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^^Die letzten Dichter des siebzehnten Jahrhunderts^ — sagt 
Cholevias in seiner Geschichte der deutschen Poesie» I, S. 417 
— ^die weder Ton Ideen bewegt wurden, noch viel Sinn für 
historische Handlungen und Zustände hatten , beschäftigten 
sich am liebsten mit Beschreibungen und betrachteten nament- 
lich die Gleichnisse als die wahren Glanzpunkte ihrer Werke« 
Dichten und Malen waren ihnen verschwisterte Künste.^ Selbst 
die Schweizer, welche doch schon auf Homer aufmerksam wur- 
den, erkannten noch nicht das eigentliche Gebiet der Poesie. 
Als im Jahre 1740 zwischen Gottisched und Bodmer der Kampf 
entbrannte, welcher mit der gänzlichen Niederlage des Ersteren 
endigen sollte, zeigte zwar Breitinger, Bodmer's Freund, in 
seinen kritischen Abhandlungen von der Natur, von den Ab- 
sichten und von dem Gebrauche der Gleichnisse, dass die 
deutsche Poesie weit hinter Homer und Virgil zurückgeblieben 
sei, jedoch gelang es ihm ebenso wenig als Bodmer in seinen 
kritischen Betrachtungen über die poetischen Gemälde, eine feste 
Kegel aufzustellen. Bisweilen allerdings streift Bodmer sehr 
nahe an die Grundansichten heran, welche von Lessing im 
Laokoon niedergelegt sind, so dass man ihn nicht mit Unrecht 
den Vorläufer Lessing's genannt hat. Es entgeht ihm nicht, 
dass der Dichter vor dem Maler viel voraus habe, da er seinem 
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Gemälde Bewegung und Leben geben könne, und im Stande 
sei, die verborgensten Gefühle des Herzens auszudrücken. Die- 
ser Gedanke hätte ihm das Grundübel, an welchem die Dichter 
seiner Zeit krankten, aufdecken sollen; allein er gelangte trotz 
solcher richtigen Anschauung zu einem unrichtigen Resultat. 
Allerdings verlangte er von dem Dichter ganz besonders eine 
schöpferische Phantasie, jedoch sollte sich dieselbe nach seiner 
Ansicht vor allen Dingen in der Erfindung von Gleichnissen 
thätig erweisen. Er lehrte daher grade das, was^Lessing her- 
nach im Laokoon verwarf. Ein grosses Verdienst jedoch, wel- 
ches sich Bodmer in seinem Kampfe mit Gottsched erworben 
hat, ist dies, dass er im Gegensatz zu Gottsched, welcher be- 
hauptete, „es komme in der Poesie nur auf die Wissenschaft 
der Begeln an", darauf hinwies, dass keineswegs die Regeln, 
sondern angeborene Fähigkeiten den wahren Dichter machten, 
und dass, wie grosse Gemälde auf den Beschauer, so auch die 
Poesie auf den Hörer und Leser wirken müssten« „So" — 
sagt Vilbiar — •. „wurde das erste und wirksamste Ferment dich- 
terischer Begeisterung, von welcher man seit länger denn hun- 
dert Jahren völlig abgekommen war, wieder in die Herzen der 
zur Dichtung befähigten Jugend geworfen." Während Gott- 
sched seine letzten Lebensjahre der Vergessenheit Preis ge- 
geben beschlosB, war es Bodmer vergönnt, einen Klopstock, ja 
selbst einen Goethe seinen Anhänger nennen zu dürfen. Was 
er nur dunkel geahnt und selbst nicht zu erreichen vermochte, 
\das sah er schöner und herrlicher, als er voraussehen konnte, 
in Erfüllung gehen. 

Im Jahre 1766 war es Lessing, welcher in seiner unver- 
gleichlichen Schrift über die Grenied der Malerei und Poesie 
mit schneidiger Schärfe gegen die damaligen Dichter, dig^ in 
ihren Werken möglichst viel zu malen und zu beschreiben sich 
bemühten, zu Felde zog. Wie Bodmer betrachtete auch Les- 
sing die dem Dichter inne wohnende Kraft des Sohafiens als 
das wichtigste Erforderniss einer ächten Dichtung, aber dieser 
schöpferischen Kraft stellte er als ebenso nothwendig ein stren- 
ges Festhalten an unabänderlichen Gesetzen, die er im Laokoon 
nachgewiesen und als einen unanfechtbaren Kanon der Nach- 
welt überliefert bat, . an die Seite. Bis dabin schreckten die 
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Dichter vor der Darstellung fortschreitender Handlungen «urück 
und gefielea sich in einer genauen Beschreibung des „Statari- 
schen, wie sie in ihren Bildern und Vergleiohen gern Farben 
mit Farben, Töne( mit Tönen, Formen mit Formen zusammen 
stellten, aber niemals der Phantasie ein Factum dajrboten» das 
in lebendiger Fntwickelisng begriffen war*^ (CholeviuSf I« S. 419). 
Vor Lessing lobte und tadelte man ohne leitende Grundsätze 
nach dem persönlichen Gutdünken, oder nach der lüchtung des 
grade herrschenden Geschmacks. Nur Diction, Metra und 
Reime waren einer genauen Prüfung unterworfen* Lessing 
wies der deutschen Dichtung durch seinen Laokoon ein genau 
bestimmtes Gebiet an> welches dieselbe nicht verlassen dürfe, 
wenn sie einen ungleichen Kampf mit der Malerei vermeiden 
wdle. Welchen gewijtigen Eindruck L^ssing's Abhandlung 
auf seine Zeitgenossen machte, . geht besonders aus Herder's 
Worten hervor, welcher in den Kritischen- Wäldern schrieb: 
„Ich zittre vor dem Blutbad,, das die» $ät2)e :. Handlungen sind 
die eigentUchen G^^Q^tände der Poesie: die Poesie schildert 
Körper, aber , nur . andeutungsweise durch Handlungen: jede 
Sache nur mit ein^m Zuge u. s. w. unter alten und neuen 
Poeten anrichten müssen. Kaum bleibt der einzige Homer als- 
dann Pichter.^ Herder hatte Becht. Nach: Lßfwing's eigenem 
Ausspruch hätte kein Dichter, Milton ausgenommen, nf^oh der 
Palme ringen dürfen; besonders war die tändelnde, leere Lyrik 
der sechziger Jahre dem strengen Lessing zuwider. 

Zum Glück für die deutsche Poesie, traten grade damals, 
wo unsere Literatur eine so durchgangige Umgestaltung er* 
fuhr, „Werke ans Licht, an denen sich ein neues Jqgendfeuer 
entzündete'^ (Goethe's Leben von J. W. Schnefer, I, S. 128). 
Ausser dem Laokoon und den anderen didaktischen und kriti- 
schen Schriften Lessing's war es besonders Wieland's Shake- 
speare -Uebersetzung, die das deutsche Drama in jene bewegte 
Zeit hineinführte, welche alles bisherige Begelwerk über den 
Haufen warf — zwar schonungslos, zugleich aber auch zu 
Nutz und Frommen des damals heranwachsenden grössten deut* 
sehen Dichtergenius. Denn eben damals stand Goethe in den 
Jahren, in welchen sein Heirz für die neuen Lehren am em- 
pfänglichsten sein ;mUBSte» Um so mehr wurde grade er sich 
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der grossen Bedeutung solcher Einflüsse für sein ganzes künf- 
tiges Leben bewusst, als er mit eigenen Augen sehen konnte, 
wie man die alten Regeln zu Grabe trug, und den Grund zu 
neuen, auf festem Fundamente stehenden Gesetzen zu legen 
begann. Schon als Student in Leipzig war er durch eigenes 
Nachdenken, durch Beispiele und durch Gespräche mit Freun- 
den, besonders mit einem Tiechgenossen, dem Hofrath Pfeil, 
zu der Ueberzeugung gelangt, dass „der erste Schritt, um aus 
der damaligen wässerigen, weitschweifigen, nullen Epoche sich 
herauszuretten, nur durch Bestimmtheit, Präcision und Kürze 
gethan werden könne^; jedoch war es vor allen Dingen Les- 
sing^s Laokoon, welcher den nachhaltigsten Einfluss auf sein 
ferneres dichterisches Schaffen ausüben sollte. Lassen wir 
Goethe selbst erzählen, mit welchem Feuer er, der siebzehn- 
jährige Jüngling, die tiefen Gedanken, welche Lessing im Lao- 
koon „so leichthin^ — wie Lowes sagt — „in die Welt warf", 
erfasste und in sich aufnahm. Hören wir jedoch zuerst, was 
er von seiner poetischen Thätigkeit während jener Zeit, als der 
Laokoon noch nicht erschienen war, berichtet. „Die mancher- 
lei Gegenstände** — erzählt er — „die ich von Künstlern be- 
handelt sah, erweckten das poetische Talent in mir, und wie 
man ja wohl ein Kupfer zu einem Gedichte macht, so machte 
ich nun Gedichte zu den Kupfern und Zeichnungen, indem ich 
mir die darauf vorgestellten Personen in ihrem vorhergehenden 
und nachfolgenden Zustande zu vergegenwärtigen, bald auch 
ein kleines Lied, das ihnen wohl geziemt hätte, zu dichten 
wusste, und so mich gewöhnte, die Künste in Verbindung zu 
betrachten. Ja, selbst die Fehlgriffe, die ich that, dass meine Ge- 
dichte manchmal beschreibend wurden, waren mir in der Folge, 
als ich zu mehr Besinnung kam, nützlich, indem sie mich auf 
den Unterschied der Künste aufmerksam machten." An der 
Stelle, wo er von der gewaltigen Wirkung des Laokoon spricht, 
heisst es sodann? „Ich sah mich daher mit Anderen sehn- 
suchtsvoll nach einer neuen Erleuchtung um, die uns denn 
auch durch einen Mann kommen sollte, dem wir schon so viel 
schuldig waren. — Daher war uns jener Lichtstrahl höchst 
willkommen, den der vortrefflichste Denker durch düstere Wol- 
ken auf uns herableitete. Man muss Jüngling sein, um sich 
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zu vergegenwärtigen y welche Wirkung Lessing's Laokoon auf 
uns ausübte, indem dieees Werk uns au» der Region eines 
ktimmcrlichen Anschauens in die freien Gefilde des Gedankens 
hinriss. Das so lange raissverstandene : ut pictura poesis, war 
auf einmal beseitigt, der Unterschied der bildenden und Bede- 
künste klar, die Gipfel beider erschienen nun getrennt, wie 
nah ihre Basen auch zusammenstossen mochten. — Wie von 
einem Blitz erleuchteten sich uns alle Folgen dieses herrlichen 
Gedankens. — Die Herrlichkeit solcher Haupt- und Grundbe- 
grifie erscheint nur dem Gemüth, auf welches sie ihre unend- 
liche Wirksamkeit ausüben, erscheint nur der Zeit, in welcher 
sie ersehnt im rechten Augenblick hervortreten. Da beschäf- 
tigen sich die, welchen mit solcher Nahrung gedient iet, liebe- 
voll ganze Epochen ihres Lebens damit und erfreuen 
sich eines überschwenglichen Wachsthums, indessen 
es nicht an Menschen fehlt, die sieh auf der SteHe einer solchen 
Wirkung widersetzen. '^ Als Goethe dann, angetrieben durch 
die Leetüre des Labkoon,die Gemälde-Gallerie in Dresden be* 
suchte^ mnsiite er sich gestehen,* dass so viele neue Anschau- 
ungen, wie sie sich ihm in deir-Ietssten Zeit dargeboten hatten, 
unmöglich 'eine augenblickliche, gleich erkennbare W^irkung haben 
köimten> Ähnlich wie er in Betreff des Laokoon sagte, dass 
diejenigen, welchen mit soldber Nahrung gedient sei, sich ganze 
Epochen ihreis Lebens damit beschäftigteiH und sich eines über- 
schwenglichen Wachsthums erfreuten -^ und jedenfalls gehörte 
er scibst auc^ zu dieser Olasse von^ Lesern — so musste er 
sieh bei seiner Bückkehr aus Dresden sageuy dass solche Nah* 
rung sich nur alLooiählich verdauen lasse. „Je mehr ich mich 
anstrengte^ — sagt er selbst — „dasjenige, was ich gesehen, 
zu ordnen und mir zuzueignen, je weniger gelang es mir; ich 
musste mir zuletzt ein stilles Nachwirken gefallen lassen.^ 
Wenn Goethe noch als Greis mit solchen Worten des Eindrucks 
gedenken kann, den der Laokoon auf ihn, den Jüngling, machte, 
wenn er gar hinzufügt, er habe sich mit den in jenem Werke 
niedergelegten Grundregeln der Poesie ganze Epochen seines 
Lebens liebevoll beschäftigt, so wird Niemand an der vollen 
Wahrheit seiner Worte zweifeln. Und ' doch dürfen wir in 
dieser Beziehung seinen Worten nicht zu unbedingten Glauben 
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schenken, da grade Goethe stetd diejenigen dankbar zu nennen 
bemüht ist, die ihn in irgend einer Weise gefördert haben. 
Oft scheint es sogar, er spende des Lobes zu viel, nur um 
nicht undankbar zu sein. Hat er vielleicht ans diesem Grunde 
auch den Einfluss des Laokoon zu hoch geschätzt? — Möge 
es uns gestattet sein» im Folgenden an einigen Dichtungen 
Goethe's den Nachweis zu yersuchen, daes in der That die 
Nachwirkung des Laokoon sich auch aus Göethe's Werken er- 
weisen. ;lä8st. 

Wenn wir die im Laokoon niedergelegten ,,Haupt- und 
Gruüdbegriffe^ betrachten, und dabei erwägen, dass dieselben, 
wie wir gesehen haben, zu einer Zeit an die Oeffentlichkeit 
traten, wo man grade das Gegentheil von dem, was sie als 
richtig hinstellten, für wahr und schön hielt, so lässt sich leicht 
erkennen, dass nur ein wahrhaft grosser Dichtergenius im 
Stande sein konnte, solche „Haupt- und Grundbegriffe^ voll- 
kommen in sich aufzunehmen und zu beherrschen. Noch grösser 
aber muss der Dichter gewesen sein, welcher nicht nur jenes, 
im Laokoon vorgesteckte, Ziel zu erreichen, sondern auch zu 
noch Höherem sich emporzuschwingen vermochte. Wenn wir 
dah^r die Nachwirkung von Lessing's Laokoon an Goethe's 
Dichtungen erweisen wollen, so haben wir zunächst zu unter- 
sudien, ob Goethe ein Streben, vielleicht sogar ein^ mühevolles 
Eingen nach Vervollkommnung im Sinne der Leasing'sohen 
Regeln an den Tag legt, ob er, zwar aniai^s noch irrend, 
doch allmählich das von Leasing vorgesteckte Zid vollkommen 
erreicht hat. Sodann müssten wir, um eine noch weiter gehende, 
über das nächste Ziel hinaus sich erstreckende Nachwirkung 
der Leasing'sohen Ideen zu erweisen, im Stande sein, in den 
Dichtungen Goethe's solche Gedutken zu finden, die sich aus 
den Lessing^schen Gruadprincipien ableiten laäaen. Da wir 
den Inhalt des Laokoon w^ als bekannt v<»*aussetzen dürfen, 
so fragt es sich nur, ob es in der That der richtige Weg ist, 
zuerst die ursprüngliche, eigentliche Nachwirkung des Laokoon 
zu erweisen, und dann erst die über jene hinausgehende. 
Grösseres noch erschaffende Nachwirkung, welche wir zum 
Unterschied von jener die productive nennen wollen, 

. Wenn Lessing im dreizehnten Abschnitt ia Betreff eines 
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Getuäldes, welches die „rathpflegenden trinkenden Götter^ des 
Homer zum Vorwm'f hat, äussert: „Welche Architektur, welche 
Massen von Licht und Schatten, welche Contraste, welche 
Mannigfi^dgkeit des Ausdrucks! Wo fange ich an, wo höre 
ich auf, mein Auge zu weiden? Wenn mich der Maler so be- 
zaubert, wie viel mehr wird es der Dichter thun I^ wenn Lessing 
dann weiter annimmt, die Stelle des Homer sei ihm noch un« 
bekannt, er wolle sich bei diesem, dem Dichter, nun noch 
mehr an der Schilderung eines so herrlichen Gemäldes erfreuen ; 
wenn er dann plötzlich wider unser Erwarten fortfährt: „^ch 
schlage den Homer auf, und ich finde — mich betrogen^, so 
halten wir unwillkürlich inne, und fragen uns, ob denn in der 
That solche „Architektur, solche Massen von Licht und Schat- 
ten, solche Coniraste, solche Maotiigfaltigkeit des Ausdrucks^ 
für den Dichter unbrauchbar sind, wie Homer in diesem ein- 
zelnen Falle zu beweisen scheint, ob nicht vielmehr das eine 
oder andere, an der richtig^ Stelle angewandt, von grosser 
Wirkung wie beim Maler so auch beim Dichter sein mufs« 
Sollten wir im dreizehnten Capitel hierüber noch zu keinem 
Resultat kommen können, so werden wir am Schluss des Lao- 
koon ohne Zweifel erkenneui dass allerdings „Contraste^, „Mas- 
sen von Licht \md Schatten^ in der Hand des Dichters vor^ 
zügliohe Mittel sind, dem Leser ein klares Bild von einem 
Gegenstand zu entwerfen. Nur miiss der Dichter sich zugleich 
strenge an Lessing's Hauptregeln halten, wenn diese beiden 
Kunstmittel ihren Zweck erfüllen sollen, nämlich in unserer, 
der Leser, Phantasie ein ebenso deutliches Bild hervorzurufen, 
wie es dem Dichter selbst vorschwebt« Sollten wir nun bei 
Goethe eins dieser beiden Künstmittel angewandt finden, so 
würden wir darin eine productive Nachwirkung der Lessing- 
schen Gedanken erblicken, weil Lessing selbst diese beiden 
Kunstmittel als solche nicht erwähnt, und man nur durch eige- 
nes Nachdenken dazu gelangt, dieselben als ebenso wirksam 
in der Hand eines poetischen Malers zu erkennen, als irgend ein 
abderes der von Lessing mit grosser Ausführlichkeit erörterten 
Kunstmittel, z. B. dieses, dass der Dichter die Schönheit nicht 
beschreiben, sondern aus ihrer Wirkung erkennen lassen solle. 
Sollten wir bei Goethe dieses letzt erwähnte Kunstmittel| welches 



10 Ein Versuch die Nachwirkung von Lessing's Laokoon 

von Lesaing als solches aufgestellt isK angewandt finden, so 
würden wir darin eine eigentliche Nachwirkung der Lessing- 
schen Gedanken erkennen. Da nun die productive Nach- 
wirkung aller belehrenden und anregenden Ideen schon dann 
eintreten kann, wenn die eigentliche Nachwirkung noch fort- 
dauert, da, mit anderen Worten^ ein Dichter, welcher Lessing's 
Laokoon mit Verständniss gelesen hat, neue Ideen über den- 
selben Gegenstand, welchen der Laokoon behandelt, auch in 
seinen Dichtungen niederlegen kann, ohne zugleich im Stande 
zu sein, alle übrigen, eigentlich Lessing'schen Kegeln zu befol- 
gen, 60 glauben wir die Nachwirkung der Lessing'schen Ideen 
— sei es die eigentliche oder productive — an eben der Stelle 
betrachten zu müssen, wo sich dieselbe erweisen lässt. Manch- 
mal werden wir daher an ein und demselben Gedichte sowohl 
die eigentliche als auch die productive Nachwirkung des Lao- 
koon erkennen. 

Ohne Zweifel ist es weit schwieriger, an Goethe's Dich- 
tungen ein mühevolles Ringen nach dem. Was Lessing als Regel 
hinstellt, d. h. die eigentliche Nachwirkung des Laokoon, zu 
erweisen, als einfach festzustellen, an dieser oder jener Stelle 
lasse sich eine productive Nachwirkung des Laokoon erkennen, 
dort z. B., wo etwa das Kunstmittel des Contraetes mit Erfolg 
angewandt ist; und dennoch dürfen wir auch den Nom^i weis der 
productiveta Nächwirkung nicht für zu leicht halten. In beiden 
Fällen begegnen wir denselben Schwierigkeiten, an denen wir 
nicht vorübergehen dürfen, ohne sie, wenn auch iiur kurz, ins 
Auge gefasst zu haben, um uns so viel als möglich vor Irr- 
thümern zu hüten. Besonders darin zeigt sich eine grosse Schwie- 
rigkeit, dass man geneigt ist, das als eine Nachwirkung des 
Laokoon zu betrachten, was vielleicht ganz anderen Einwir- 
kungen zuzuschreiben ist. Diese Schwierigkeit muss um so 
grösser werden, je verschiedener die einzelnen Lebensstufen 
mit ihren mannigfaltigen Verhältnissen auf den Dichter einge- 
wirkt und ihn gebildet haben. „Wer vermochte** — sagt Riemer 
in seinen Mittheilungen über Goethe, I, S. 203 — „in Goethe's 
Dichtungen, ja in. seinen Werken überhaupt, alle Gedanken 
Anderer nachzuweisen, die er sich angeeignet, die Anlässe zu 
neuen Ideenverbindungen, die er aus Schriften und Lebensvor- 
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fallen Anderer entnommen; oder wie er eich in seiner paraboli- 
schen Weise scherzend ausdrückt: alle Fasanen, Kapaunen, 
womit er sein Bäuchelchen gemästet?'^ Auch Lehmann unter- 
schätzt diese Schwierigkeit nicht, wenn er in seinem Werke 
über Goethe's Sprache und ihren Geist sagt: „Diese Schwie- 
rigkeit erreicht desto eher eine den Forscher und Darsteller 
entmnthigende Höhe, je mehr diese Verschiedenheit der Gestal- 
tung durch vielseitig bewegliche und oft schwer erkennbare In- 
dividualität oder durch vielseitig von aussen her einwirkende 
Verhältnisse und Zustände, oder endlich durch beides zugleich 
sich vergrössert. Solch ein hoher Grad der Schwierigkeit tritt 
uns bei Goethe's Beurtheilung entgegen. Allseitig begabt, all- 
seitig empfänglich und berührt, allseitig anregend und einwir- 
kend macht er in seiner geistigen Universalität dem Psycho- 
logen wie dem Sprachforscher nicht wenig zu schaffen, und zwar 
beiden auf gleiche Weise um so mehr, je tiefer ein jeder von 
beiden bei ieiner Forschung auch in das' Gebiet des anderen 
einzudringen eich bemüht.^ Nur dann können wir vor Fehl- 
griffen sicher sein, wenn wir etwaige fremde Einwirkungen, 
soweit wir dieselben zu erkennen vermögen, lern zu halten 
suchen. Dort, wo wir solche nicht nachweisen können, dürfen 
wir mit Recht eine Nachwirkang der Lessing'schen Ideen an- 
nehmen, möge dieselbe nun in einem eigentlichen oder ptioduc- 
tiven Nachwirken jen^r Ideen bestehen; 

Bevor wir nun zu unserer eigentlichen Aufgabe übergehen, 
müsseü wir noch einer Arbeit gedenken, welche Prof. H. Vie- 
hoff im Herbst -Programm der Realschule zu Trier, 1874, ver- 
öffentlicht hat. Von den neunzehn Kunetmitteln poetischer Ge- 
staltenmalerei, welche dort näher betrachtet werden, hat Vie- 
hoff, wie er sagt, „nur fünf in Leseing's Laokooh und Jean 
Paul's Vorschule der Aesthetik bereits erörtert gefunden." 
Allerdings sind manche der vierzehn übrigen Kunstmittel, 
welche Viehoff, wenn auch nicht „sämmtlich zuerst aufgefun- 
den, doch zuerst so bestimmt dargethan zu haben glaubt'^, von 
Lessing nicht ausführlich erörtert, sondern nur nebenbei er- 
wähnt worden, wie z. B. das fünfte („Kräftige Beleuchtung"; 
nach Lessing: „solche Massen von Licht und Schatten"), fer- 
ner das sechste („Contrast"), welches Viehoff Jean Paul, aber 
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nicht Leesing zuerkennt. Ausser dem letzt genannten schreibt 
Viehoff noch sein elftes Kunst mittel („Verhüllung und Enthül- 
lung des Bildes'^) Jean Paul zu. Auch auf dieses wirksame 
Kunstmittel dichterischer Malerei hat schon Leasing» wie wir 
hernach noch näher darthun werden, hingewiesen. Ausser den 
beiden zuletzt erwähnten Kunstmitteln» die Viehoff Jean Paul 
zuerkennt, sind nach seiner Ansicht nur noch drei, die schon 
Lessing bestimmt habe, und zwar das dreizehnte d, Wirkung 
der Erscheinung auf den Zuschauer^), das vierzehnte (lyBe- 
wegung und Handlung'^ ^^^ ^^ achtzehnte d Schilderung durch 
Hervorbringung des Bildes^). Die übrigen vierzehn glaqbt Vie- 
hoff selbst zuerat so bestimmt darg^than zu haben. Dass er 
dem Wortlaute nach Recht hat, haben wir bereits vorhin er- 
wäimt, als wir sagten, dass einige seiner vierzehn Kunstmittel 
von Lessing nur nebenbei berührt seien, z. B. das fünfte, zu 
welchem wir hier noch hinzufügen können . das zehnte („Histo- 
risches Interesse^) und das siebzehnte („Schilderung durch die 
Theile^}. Das fünfte haben wir schon be&procban} da» zehnte 
stützt sich auf die Gedanken Lessing's, welche derselbe an 
jener Stelle ausspricht, wo er in Betreff des Scepters des Aga- 
memnon sagt, Homer gebe uns keine Beschreibung^ sondern 
eine Geschichte des Scepters, wie es durch die Hände des 
Vulcan, des Jupiter, des Mercur u, s. w. gegangen und schliess- 
lich dem Agamemnon als Erbtheil zugefallen sei. Auch das 
siebzehnte Kunstmittel („Schilderung durch, die Theile^) er- 
scheint uns als ein achtes Lessing'sches Kunstmittel. , In jeder 
Zeile Viehoff's glauben wir die Gedanken Leising's wiederzu- 
finden. Es sind genau dieselben ; Ideen, welche Lessing mit 
seiner ganzen Schärfe eben dort äussert, wo er dem „dogmati- 
schen^ Dichter solche Grenzübersehreitungen (nämlich eine Be- 
schreibung durch die Theile) anempfiehlt, während der eigent- 
liche Dichter („denn da, wo der Dichter dogmatisirt, ist er kein 
Dichter'O ^^^^ grade das Gegentheil zur Richtschnur nehmen 
müsse. Auch das Citat aus Haller's Alpen, welches Viehoff 
zur Begründung seines Kunstmittels anführt, hat schon Lessing 
zu ähplichen Zwecken gedient. Noch in einigen anderen Vie- 
hoffschen Kunstmitteln lassen sich Lessing's Gedanken erken- 
nen; jedoch können wir an dieser Stelle nicbt näh^r auf diesen 
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Punkt eingehen. Da wir zwischen einer eigentlichen und pro- 
ductiren Nachwirkung des Laokoön unterschieden haben, so 
kennen wir ein Viehoff'sches Kunstmittel nur in dem Falle ah 
ein wirklich von Yiehoff aufgeAindenes betftichUn, wenn es uns 
im LaökooD an jedem Anhalt fehlte dasselbe aus Lessing's 
eigenen Wollten herzuleiten. Fänden wir z. B., wie schon oben 
bemerkt, bei GoeAe den Contrast, das sechste ViehoflTsche 
Kunstmittel, angewandt, so würden wir darin ohne Bedenken 
eine prbductive Nachwirkung des Laokooii erkennen. Das 
zehnte Viehoff'sche Kunstmittel („Historieches Interesse^) ist 
allerdings Tön Lessing etwas ausfiibrlicher behandelt als das 
sechste ViehoflTsche („Conträst**), jedoch können wir in der 
Anwendung desselben auch nur eine productive Nachwirkung 
des Laokooii erkennen, weil Lessing nicht grade^u sagt, es sei 
ein poetisches Kunstmittel, dem Leser dadurch ein deutliches 
Bild von einem Gegenstande zu entwerfen, dass man ihn durch 
die Geschichte dieses Gegenstandes zu interessiren suche. Les- 
Bing er^^fihnt dieses Kunstmittel nur im Vorbeigehen an jener 
Stelle, Wo seine Gedanken mit etWas Wichtigerem beschäftigt 
sind; dort nämlich, wo er behauptet, der Dichter müsse sich 
vor dem grossen, damals noch allgemeinen, Fehler der Schil- 
derungssucht, der Beschreibung der einzelnen Theile, hüten, es 
sei denn, dass er absichtlich dogmatisch sei. Dort, wo es dar- 
auf ankomme, die einzelnen Theile besonders zu beschreiben, 
um dem Leser eher ein Bild von den Theilen selbst, als von 
dem Ganzen zu entwerfen, müsse der Dichter allerdings von 
der sonst feststehenden Regel abweichen. Während daher Vie- 
ho£P bei seinem siebzehnten Kunstmittel („Schilderung durch 
die Theile*') nicht einmal Lessing's Namen nennt, halten wir 
^das«>elbe für ein eigentlich Lessing*sches Kunstmittel, und sollte 
Goethe irgendwo durch die Schilderung der Theile einen Gegen- 
stand beschreiben, so würden wir darin keine productive, son- 
dern eine recht eigentliche Nachwirkung der Lessing'schen 
Ideen erkennen. ,^Doch wozu diese nutzlose Polemik gegen 
Viehoff?" könnte man einwenden. Wir antworten, dass das, 
was wir bis jetzt gesagt haben, kaum eine Polemik zu nednen 
ist. Es war nur unsere Ai>sicht, festzustellen, dass Viehoff 
diesem Gegenstande gegenüber einen anderen Standpunkt ein* 
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nimmt als wir, und nur das als ein eigentlich Lessing'sches 
Kunstmittel gelten lässt, was von diesem als ein solches auf- 
gestellt ist Alles, was wir bis jetzt über die Arbeit Viehoff's 
gesagt haben, bezweckte daher nur, unseren Standpunkt als 
von dem seinigen verschieden darzulegen, um seine vielfachen 
Belehrungen, in unserem Sinne verwerthen zu dürfen, ohne 
jedesmal nöthig zu haben, seinen Namen zu nennen. 

Wenn wir nun dazu übergehen, die Spuren der Nachwir- 
kung des Laokoon an Goethe's Dichtung^i zu verfolgen, in- 
dem wir zuerst die Zeit betrachten, welche dem Erscheinen des 
Laokoon unmittelbar folgte, so müssen wir gestehen, dass an 
den allerfrühesten Productionen Goethe's aus dieser Zeit, an 
den n drei Oden an meinen Freund Behrisch" (1767), und an dem 
Nachruf „An Zachariae^ (1768), kein Einfluss der Lessing^schen 
Ideen zu erkennen ist. Noch sehen wir Goethe in den Fesseln 
seiner Vorgänger einhergehen. In der ersten Ode an Behrisch 
erscheint dieser unter dem Bilde eines Baumes edler Art, dem 
der Dichter ein glücklicheres Erdreich wünscht. Wer ver- 
möchte in den folgenden Strophen den Einfluss Laokoon's zu 
erkennen? Scheint es doch, als ob Goethe denselben noch nipht 
gelesen hätte, wenn er in der ersten Ode singt: 

„Noch hat seiner Natur Kraft 
Der Erde aussaugendem Geize, 
Der Luft verderbender Fäulniss, 

Ein Gegengift, widerstanden.^ 

» 

und in der zweiten Ode: 

„Am schilfigten Ufer 

Liegt die wollüstige, 

Flammengezüngte Schlange, 

Gestreichelt vom Sonnenstrahl. - 

Fliehe sanfte Nachtgänge 
In der Mondendämmerung, 
Dort halten zuckende Kröten 
Zusammenkünfte auf Kreuzwegen.'^ 

Auch der poetische Nachruf an Zachariae, den Goethe dem 
abreisenden Freunde widmet, lässt noch nicht den Charakter 
der Goethe'schen Poesie erkennen. Die erste Strophe: 
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^ Schon wälxeh schnelle Räder rasselnd sich und tragen 

Dich von dem unbeklagten Ort, 

und angekettet fest an deinen Wagen 

Die Freuden mit dir fort.^ 

ist fio ganz und gar im Tone einer Ramler'schen Ode gehalten, 
dass von einer Nachwirkung Laokoon's an ihr noch nichts zu 
bemerken ist. Dasselbe gilt auch von der dritten Strophe, in 
welcher der Dichtier von den ^yschwermüthig aus dumpfen Höh- 
len^ heranziehenden „Ungeheuern^ (Verdruss und Lange- 
weile;) sagt: 

„• . . , Wie die Stymphaliden 
Umschwärmen sie den Tisch und sprOhn 
Von ihren Fittigen Gift unsrem Frieden 
Auf alle Speisen hin. ^ 

Aber achon in dem Leipziger LiederbUchlein tritt des Dich- 
ters Eigenthümlichkeit zu Tage. Die meisten dieser Lieder 
beruhen zwar auf der Betrachtung dee eigenen Gemüths und 
des measchlichen Herzens überhaupt, und enthalten aus diesem 
Qrunde nur Weniges, das eine Nachwirkung Laokoon's erken- 
nen lässt. Jedoch zeigt sich schon hier die Neigung, dem 
Kleinleben der Natur — wie Viehoff sagt — eine zarte Auf- 
merksamkeit zu widmen, und die Begebenheiten, nicht etwa 
in schildernder Darstellung zu copiren (wogegen ja Lessing so 
sehr warnt), sondern durch eine hineingelegte symbolische oder 
allegorische Beziehung bedeutsam zu machen. Allerdings ver- 
fiel Goethe hierdurch einem anderen Fehler, wenn es auch der 
kleinere von den beiden sein mag; auch auf diesen hatte Les- 
sing aufmerksam gemacht Betrachten wir das beste dieser 
Lieder, das „Hochzeidied^ (1768), vom Lessing'schen Gesichts- 
punkte aus, so können wir einen ausserordentlichen Fortschritt 
nicht verkennen, wenn wir die Oden an Behrisch und den Nach- 
ruf an Zachariae dagegen halten. Wenn auch nicht Alles im 
Hochzeitiied Handlung ist, vielmehr Manches vom Dichter er- 
zählt wird, wenn auch die Klarheit der Gestalten und (]er ge- 
sammten Localitat noch nicht im Entferntesten eine so vorzüg- 
liche ist, wie wir sie an späteren Dichtungen bewundern, so 
lässt sich doch an diesem Gedicht schon erkennen, was Goethe 
dereinst auf diesem Gebiete leisten wird. Wir möchten be- 
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haupten, dase es eins von den Gediditen ist, weiche Goethe 
nicht, wie er sonst nach seiner eigenen Auslage wohl zu thun 
pflegte, eo leichthin aufs Papier geworfen haben kann, dass 
er es sich vielmehr viel Arbeit und Mühe hat kosten lassen, 
demselben die Form xu geben, diei^ wir be wandern müssen, 
wenn sie äuoh meht in allen Punkten der Lessing'schen Begel 
entspricht. 

Was wir hier von den frühesten Ijrrischen Dichtungen 
Goethe's gesagt haben, gilt auch asum Theil von seinen beideÄ 
ältesten dramatischen Versuchen , welche in die Leipziger Ziert 
fallen. Allerdings mag es auf den ersten Blick gewagt erscheinen, 
eine Nachwirkung Laokoon's auch in den dramatischen Stücken 
suchen zu wollen, da Lessing im Laokoon nur selten vom dra- 
matischen Dichter spricht, und seine Segeln fast ausschliess- 
lich ftir den beschreibenden Dichter bestimmt sind. J-edoch 
auch in der dramatischen Poesie wird der Dicfeter oft beschrei- 
bend, und in einem solchen Falle kSnnen wir ihn ohhe Zweifel 
vor den Lessing'schen Richterstuhl ftibren. Wenn Egle im 
achten Auftritt in der „Laune des Verliebten" dem Eridon dife 
Schönheit seiner Amine beschreiben will, in der diese wahrend 
des Tanzes erscheine, so thut sie dies mit den Worten: 

„Ein Mädchen wird beim Tanz verschönert, rothe Wangen, 

Ein Mund, der iSchelnd haucht, gesunkne Locken hangen 

Um die bewegte Brust, ein sanfter Räjz umzieht 

Den Körper tansendfach, wie er im Tanse flieht, 

Die vollen Adern glOhn, und bei des.Eörpeni Schweben 

Scheint j^e Nerve »ch lebendiger zu beben.^ 

Wir glauben, dass kaum ein Leier oder Zuhörer im Stände 
ist, sich ein klares Bild von der Schönheit der tanzenden Amme 
zu machen, oder sich etwas Bestimmffes' bei den Worten: „ein 
sanfter Reiz umzieht den KÖrpef tÄüietidfaeh'« zu denken. 
Vergleichen wir mit dieser Stelle eine/todere aus dem Götz, 
so werden wir erkennen, welchen Fortschritt *im Sinne der 
Lessing'schen Regeln der Dichter schon gemäöht hat, wenn eö 
gilt, uns fein Bild von einer Person zu entwerfen. Allerdings 
ötammt der Götz aus einer 2Seit (1773), in ^ 'Welcher Goethe, 
durch Herder besonders auf Shakestieare aufi»erksÄin gemacht, 
sich mit diesem Dichter genau und emstlieh beschäftigt hatte ; 
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jedoch tritt an der Stelle, welche wir betrachten wollen, ohne 
Zweifel eine Nachwirkung der Leseing'schen Ideen zu Tage. 
Wir meinen die Stelle, oder vielmehr die Stellen, wo uns, den 
Zuhörern oder Lesern, die Schönheit der Adelheid von Walldorf 
beschrieben wird. Ganz im Sinne der Lessing'schen Regel, der 
Dichter solle nicht die Schönheit selbst, sondern den Eindruck 
beschreiben, den sie auf Andere mache, sagt Franz zu Adelbert am 
Ende des ersten Aufzuges: „Das letzte Mal, dass ich sie sah, hatt' 
ich nicht mehr Sinnen als ein Trunkener. Oder vielmehr kann 
ich sagen: ich fühlte in dem Augenblick, wie's den Heiligen 
bei himmlischen Erscheinungen sein mag. Alle Sinne stärker, 
höher, vollkommener, und doch den Gebrauch von keinem.^ 
Mit diesen Worten beschreibt uns Franz weiter nichts als den 
Eindruck, den die Schönheit der Adelheid auf * ihn gemacht hat : 
wir, die Leser oder Zuhörer, können nun vermöge unserer eige* 
nen Phantasie uns ein viel deutlicheres Bild von der Schönheit 
der Adelheid machen, als wenn uns etwa gesagt wäre: „ein 
sanfter Reiz umzieht den Körper tausendfach.^ Ganz ebenso 
schildert auch Georg am Ende des zweiten Aufzuges dem Gott- 
fried die Schönheit der Adelheid, indem er den Eindruck, den 
ihre Schönheit auf ihn selbst und die Umstehenden gemacht 
habe, mit den Worten beschreibt: „Sie ist schön, bei meinem 
Eidl sie ist schön. Sie gingen vorbei und das Volk mur- 
melte: ein schönes Paar.^ Jeder iiihlt, wie wirksam * diese 
wenigen Worte sind, uns die Schönheit der Adelheid ahnen zu 
lassen. Freilich könnte nun Jemand einwenden, es gebe noch 
eine dritte Stelle im Götz, wo auch dieselbe Person, aber in 
ganz anderer Weise, beschrieben werde. Allerdings giebt uns 
Franz noch eine Beschreibung der Adelheid, die seine, vorhin 
von uns zuerst besprochene vervollständigen soll, die jedoch 
ganz und gar ihren Zweck verfehlt, da sie, der Lessing'schen 
Regel entgegen, nicht den Eindruck der Schönheit auf Andere, 
sondern die Schönheit selbst zu schildern bezweckt! Hören 
wir, was Franz sagt, und fragen wir uns, ob wir uns etwas 
Bestimmtes bei seinen Worten zu denken vermögen, ob wir 
nicht vielmehr an die berühmten Worte Ariost's erinnert wer- 
den, mit denen dieser die Schönheit seiner Alcina zu schildern 
meint. Franz sagt, er habe Adelheid Schach spielen sehen, und 

2 
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fährt dann folgendermaesen fort: ^Ein feiner, lauernder Zug 
um Mund und Wange, halb Physiognomie« halb Empfindung» 
schien mehren als nur dem elfenbeinernen König zu drohen, in^ 
zwischen, dass Adel und Freundlichkeit, gleich einem majestäti* 
sehen Ehepaar, über äer\ sch\varzen Äugenbrauen herrschten, 
und die; dunklen Haare, . gleich einem Prachtvorhang, um die 
königliche Herrlichkeit herumwallten. ^ Wir glauben nicht, 
dass Jemand im Stande ist, sich, zumal aqs den letzten Wor- 
ten, ein Bild von der Schönheit der Adelheid zu machen. Wir 
erkennen an diesen drei Stellen, un^ mit Goethe selbst zu reden, 
„das stille Nachwirken^ deB Laokoon. In demselben Stück 
sehen wir Goethei ^zweimal ganz im Sinne der Lessing'schen 
Kegel, aber auch einmal eben derselben JRegel ganz und gar 
entgegen handeln. Wir dürfen daher mit Becht hieraus folgern, 
dass Goethe zwar nicht an den Laokoon dachte, wenn er^ dich- 
tete, dass aber doch die I4^en des Laokoon vor meiner S^ele 
standen und in ihm stille nachwirkten, so dass er: unbewusst 
zweimal ganz im Sinne Lessing's dichten konnte, jedoch fast 
in demselben Augenblick auch wieder gegen eben dieselbe 
Regel verstieas. Dpch fast zu lange haben wir m^s bei diesem 
Drama aufgehalten. ;Die Stelle aus d^r „Laune des Verlieb- 
ten^ veranlasste uns, einen Sprung von mehreren Jahren zu 
machen. Kehren wir daher zu unserem Dichter nach Leipzig 
zurück; allerdings nur, um ihn von dort nach Frankfurt und 
dann nach Strassburg zu begleiten. 

Am 28. August 1768, seinem, neunzehnten Geburtstage, 
verlless Goethe Leipzig, um zu seinen Eltern nach Frankfurt 
zurückzukehren. Die anderthalb Jahre, die er dort zubrachte, 
gehören zu den trübsten seines Lebens. »Körperliche Leiden'' 
— sagt Abeken — „und dadurch erzeugte Verstimmung, eine 
um 8Q grössere, da die Krankheit, die ihn in Leipzig dem 
Tode nahe brachte, nicht unverschuldet sein mochte, Ungeduld 
des Vaters, Studien, die ein gesunder, heiterer. Sinn abgewie- 
sen haben würde, zu diesen durch eine ältere verehrte Freun- 
din verlockt, Erinnerung an eine verlorene Liebe, an das ihm 
mit der im trüben Lichte angesehenen Freien Reichsstadt einen 
Contrast bildende heitere Leipzig" — dies Alles bewirkte, 
dass die Muse des Dichters w&brend dieser Zeit verstummte, 
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und iha auf immery wie man damals hätte glauben können» ver- 
lassen wollte. Doch der Frühling des Jahres 1770 erschien; 
in Strassburg sollte der noch immer nicht gänzlich genesene 
Jüngling seine vollkommene Gesundheit wieder erlangen, und 
in dieser Hof&iung täuschten sich weder die Eltern» noch 
unser Dichter selbst, wie uns dessen Selbstbiographie recht leb- 
haft erkennen lässt. £in neues, frisches Leben beginnt, und 
zugleich mit diesem eine Zeit, reich an den herrlichsten Blüthen 
der Dichtung, reich an Liedern, die, um mit ViehofF zu reden, 
wie jauchzender Lerohenjubel schallend, aus des Dichters inner» 
ster, freudetrunkener Seele emporsteigen. Wir freilich finden, 
eben weil es lyrische Dichtung ist, zu welcher der Dichter 
durch seine Liebe zu Friederike hingetrieben M'ird, nur Weni- 
ges, das auf eine Nachwirkung des Laokoon schliessen lässt. 
Betrachten wir daher nur ein Lied des Sesenheimer Lieder- 
buches, „Willkommen und Abschied^, welches nach unserem 
Dafürhalten die Nachwirkung der Lessing'schen Ideen deutlicher 
als irgend ein anderes Lied aus dieser Zeit 'erkennen lässt« Statt 
uns eine trockene Erzählung, einen Bericht zu gebeU, weiss der 
Dichter ganz im Sinne Lessing's uns durch Handlung so zu 
fesseln, dass wir mit ihm zu sehen und zu fühlen glauben, 
was sein innerstes Herz erbeben macht — wie er klopfenden 
Herzens zu Pferde steigt, durch die düstere, nur bisweilen 
vom Monde erhellte Nacht dahin jagt, wie „tausend Ungeheuer*^ 
vor seinen Blicken sich zu erheben scheinen, und wie er den- 
noch frischen, fröhlichen Muths seiner Liebe entgegen eilt, und 
an ihren Busen sinkt. Und wie herrlich beschreibt er sie uns, 
wie belebend wirkt hier das Kunstmittel des Contrastes auf 
unsere Phantasien wenn wir, mit ihm erregt von dem nächtlichen 
Ritt und den Phantasiegebilden, welche die schwarze Finster- 
nisB in unserer Seele wachgerufen hat, nun plötzlich vor seine 
Liebe hintreten und „ihr liebliches Gesicht'^ erblic^en, das „ein 
roseufarbenes Frühlingswetter'^ umgiebt, ein Antlitz, in dem 
Zärtlichkeit und Liebe für den Dichter und auch für uns zu 
lesen sind. Auch wir fühlen, dass uns der Abschied schwer 
wird, wenn der Dichter „schon mit der Morgensonne" wieder 
von ihr scheidet. Wir sehen ihn betrübten Herzens davoneilen, 
und wir empfinden Mitleid mit ihr, die ihm mit Thränen in 

2* 
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den kummervollen Augen nachsieht, bis er ihren Blicken ent- 
schwunden ist. In der That beruht die Schönheit dieses Lie- 
des vorzugsweise darauf, dass der Dichter das Factum selbst 
mit allen prägnanten Zügen vor unsere Seele zu zaubern weiss, 
dass er die ganze Begebenheit, im Sinne Lessing's in Hand- 
lung aufgelöst, unserem geistigen Auge vorfuhrt. Und doch 
finden wir auch in diesem Gedichte Manches, was Goethe in 
reiferem Alter anders ausgedrückt haben würde. Einiges sogar, 
was sich nach dem Laokoon kaum rechtfertigen lässt. Mögen 
auch die Bilder, welche uns Goethe von seinem nächtlichen 
Ritt vorführt, in uns dieselben Gefühle wachrufen, welche des 
Dichters Brust in jener Nacht durchbebten, so empfinden wir 
doch zugleich, dass es weniger die Bilder selbst sind, welche 
diesen Eindruck auf uns machen, als vielmehr die Worte des 
Dichters, mit denen er uns den Eindruck schildert, den diese 
Bilder auf ihn gemacht haben. Wenn Goethe nur diesen Ein- 
druck schilderte, den die nächtliche Landschaft in ihm hervor- 
rief, so hätte er ganz im Sinne Lessing's gehandelt. Jedoch, 
er beschreibt uns zugleich die Bilder selbst, in der Absicht 
ohne Zweifel, sie möglichst klar und deutlich zu beschreiben. 
In diesem Punkte aber hat er unseres Ermessens seine Absicht 
nicht erreicht. Wir verstehen z. B. die Bedeutung der Worte: 
„Die Finstemiss blickte mit hundert schwarzen Augen aus dem 
Gesträuche hervor^, wir wissen auch, was es heisst: „Die 
Winde schwangen leise Flügel", jedoch sind wir nicht im 
Stande, uns ein klares Bild von jenem hundertäugigen „Un- 
geheuer" oder von diesen leise dahinschwebenden Vögeln — 
denn als solche erscheinen dem Dichter die Winde — zu 
machen. Wenn nun auch diese Personification der Finstemiss 
und des Windes nach dem Laokoon nicht wohl gerechtfertigt 
werden kann, so sahen wir doch im Eingange unserer Be- 
sprechung Rieses Gedichtes, dass in zwei anderen Punkten die 
Nachwirkung des Laokoon nicht zu verkennen ist, indem der 
Dichter uns dort Handlung vorführt, wo er in früheren Jahren 
eine poetisch-geschmückte Erzählung gegeben hätte, und indem 
er ferner das von uns weiter oben näher besprochene Kunst- 
mittel des Contrastes mit grossem Geschick zur Anwendung 
bringt. Auch an diesem Gedicht erkennen wir daher die „stille" 
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Nachwirkung des Laokooiiy und, grade wie im Götz, ist auch 
hier der Dichter zweimal Leseing gefolgt, während er zugleich 
einmal von ihm abweicht. Kaum könnten wir ein anderes 
Gedicht aus der Strassburger Zeit nennen, an welchem sich die 
Nachwirkung des Laokoon deutlicher erweisen Hesse. Ueberhaupt 
suchen wir in dieser Zeit noch vergebens, wenn wir uns nach 
Gedichten umsehen, die zur eigentlich beschreibenden Gattung 
gehören. Scheint doch die Nachwirkung des Laokoon in den 
ersten Jahren eine derartige gewesen zu sein, dass der Dichter 
es überhaupt vermied, Versuche auf diesem zweifelhaften Ge- 
bietstheile der Poesie anzustellen. Schon das bisher Gesagte 
berechtigt uns zu der Vermuthung, der Dichter habe nur all- 
mählich, und zwar ohne es selbst zu fühlen und zu ahnen, 
solche Fortschritte auch nach dieser Seite hin gemacht, dass 
er, wie wir hernach noch sehen werden, fast plötzlich sich 
seiner ganzen Kraft bewusst zu werden scheint, und es unter- 
nimmt, dem Maler selbst den Fehdehandschuh hinzuwerfen. 
Jedoch in den Dichtungen der Zeit, von der wir noch reden, 
finden sich aus dem oben angeführten Grunde nur wenige 
Stellen, an denen man die Nachwirkung des Laokoon erweisen 
kann. Bevor wir aber Strassburg verlassen, müssen wir mit 
einigen Worten des Mannes gedenken, der den nachhaltigsten 
Einfiuss auf Goethe ausgeübt hat. Durch Herder wurde dem 
jungen Dichter, wie wir dies schon erwähnt haben, Shake- 
speare aufgeschlossen; durch Herder wurde auch die Beach- 
tung des Volksliedes und die Liebe zu demselben in ihm ge- 
weckt und belebt. Wie Lessing durch seinen Laokoon durch 
den Verstand und auf den Verstand wirkte, so wusste Herder 
in die Tiefen der Seele einzudringen und diese mächtig zu er- 
schüttern, „indem er^ — wie Abeken sagt — „durch das Ge- 
müth, durch die Phantasie wirkte. Wenn Lessing auf die 
Form drang, war es Herder um den Gehalt zu thxiu.^ Die 
Form blieb Herder, was seine dichterischen Productionen be- 
trifft, immer fremd. Wenn er „fegte" — wie Goethe selbst 
sich in einem Briefe an ihn vom Mai 1775 ausdrückt — dann 
lebte ein hohes Ideal in seiner Seele, in seiner Phantasie, dem 
er aber keine Gestalt zu geben vermochte: wo er endete, da 
sollte sein Freund und Schüler Goethe beginnen. 
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Verlaseen wir nunmehr mit unserem Dichter Strassbufg, 
um ihn nach Frankfurt zu begleiten. Von dort schreibt er im 
November (1771) an Salzmann: „Es ist eine Leidenschaft (in 
mir), dass ich Sonne, Mond und die lieben Sterne darüber ver- 
gesse. Ich kann nicht ohne das sein. Mein ganzer Genius 
liegt auf einem Unternehmen, worüber Homer und Shakespeare 
und Alles vergessen werden." Goethe meint Götz von Ber- 
lichingen, der von ihm schon in Strassburg im Geiste empfan- 
gen, und noch in demselben Jahre im Manuscript an Herder 
nach Bückeburg geschickt wurde; derselbe erschien jedoch erst 
im Sommer des Jahres 1773. Da wir schon oben einige Stellen 
des Götz besprochen haben, so können wir denselben hier um 
so eher übergehen, als wir hernach noch einmal auf ihn zurück- 
kommen werden.' An dieser Stelle möchten wir nur noch 
mit einigen Worten der Recensionen gedenken, welche Goethe 
im Anfang des folgenden Jahres für die von seinen Freunden 
Schlosser, Merck und Höpfner gegründeten „Frankfurter Ge- 
lehrten Anzeigen" lieferte. Es tritt nämlich in diesen Recen- 
sionen die Einwirkung Lessing's so wenig zum Vorschein, auch 
wird selbst der Name jenes grossen Mannes nur im Vorbei- 
gehen und so selten erwähnt, dass wir hierin mit Recht einen 
neuen Beweis erblicken dürfen für die von uns aus den oben 
besprochenen Stellen hergeleitete Ansicht, dass Goethe, wenn 
er arbeitete, an den Laokoon selbst nicht dachte, dass er viel- 
mehr die Ideen Lessing's gleich bei der ersten Leetüre jener 
Abhandlung so in sich aufnahm, dass dieselben unvermerkt und 
stille in ihm nachwirken konnten. Der Dichter selbst war sich 
der Nachwirkung jener Ideen, wenn er dichtete, nicht bewusst, 
vielmehr folsrte er dann nur seinem inneren Gefühle. Daher 
lässt es sich auch leicht erklären, wenn er in diesem Augen- 
blick ganz im Sinne Lessing's dichtet, im nächsten jedoch ihm 
wieder vollständig entgegen ist. Das ist ja grade das Wesen 
der Nachwirkung des Laokoon, dass die darin ausgesprochenen 
Ideen in Goethe's Dichtungen, ohne dass der Dichter selbst 
sich dessen bewusst ist, immer deutlicher und vollkommener 
zu Tage treten. Aus diesem Grunde glaubten wir seine Re- 
censionen für die „Frankfurter Gelehrten Anzeigen" nicht un- 
erwähnt lassen zu dürfen, weil wir eben auch in ihnen einen 
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neuen Beleg erblicken für unsere Ansicht von der unserem 
Dichter damals noch unbewussten, stillen Nachwirkung des 
Laokoon. Mehrere jener Becensionen wurden wahrscheinlich 
noch vor Goethe's Uebersiedelung nach Wetzlar geschrieben, 
obwohl er seibist sie in die Zeit seines wetzlarischen Lebens 
setzt. 

Von Frankfurt zog es unseren Dichter in den ersten Mo- 
naten des Jahres 1772 dreimal nach Darmstadt, wo vor Allem 
Merck durch seine reiche und gründliche Bildung ihn anzuregen 
wusste. Als er im April zum zweiten Male dort war, berichtete 
Caroline Flachsland, Herder's Braut, in einem Briefe an die- 
sen über unseren Dichter: „Goethe steckt voller Lieder, auch 
das wunderliebliche Gedicht ,der Wanderer* trägt er vor." 
Wohl hatte sie Eecht, dieses Gedicht, welches Goethe kurz 
vorher vollendet hatte, ein wunderliebliches zxx nennen. Die 
Gestalt freilich, in der uns dieses Gedicht aufbewahrt ist, hat 
es in Wetzlar erst erhalten, wo der Dichter es umarbeitete. 
Im Mai nämlich reiste Goethe nach Wetzlar, um sich an dem 
Sitze des Reichskamniergerichts mit der höheren juristischen 
Praxis bekannt zu machen. Höchst interessant sind die Mit- 
theilungen, welche Kestner über den damals dreiundzwanzig- 
jährigen Jüngling macht. „Im Frühjahr** — so schreibt Kest- 
ner — „kam hier ein gewisser Goethe aus Frankfurt, seiner 
Handtierung nach Dr. Juris , um sich hier (in Wetzlar) in 
Praxi umzusehen.** Nachdem er Goethe näher kennen gelernt, 
schreibt er: „Er hat sehr viel Talent, ist ein wahres Genie, 
und ein Mensch von Charakter, besitzt eine ausserordentlich 
lebhafte Einbildungskraft; daher er sich meistens in Bildern 
und Gleichnissen ausdrückt. Er pflegt auch selbst zu sagen, 
dass er sich immer uneigentlich ausdrücke, niemals eigentlich 
ausdrücken könne; wenn er aber älter werde, hoffe er die Ge- 
danken selbst, wie sie wären, zu denken und = zu sagen.** Für- 
wahr eine werthvolle Mittheilung über das Wesen des sich er- 
hebenden und entfaltenden Dichtergenius, besonders werthvoU 
auch ftir uns. Haben wir doch s($hon über die wenigen Stellen, 
welche wir betrachtet haben, ganz Aehnliches gesagt. Wir 
erinnern an die Stellen aus den Oden an Behrisch, aus dem 
Nachruf an Zachariae, und dem Gedicht „Willkommen und 
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Abschiedes sowie auch an das» was wir über den allgemeinen 
Charakter des Leipziger Liederbuches sagten; dass der Dichter 
in allen Naturbegebenheiten eine Bedeutung, eine Beziehung auf 
das menschliche Herz und Leben sah, dass er auf solche Weise 
das Dargestellte durch eine hineingelegte symbolische oder alle- 
gorische Beziehung bedeutsam zu machen suchte. Noch im An- 
fange der weimarischen Zeit finden wir solche allegorisch- oder 
parabolisch-didaktische Gedichte („Seefahrt^, „Adler und Taube e^). 
Wo solche Gedichte in Goethe's dichterischer Laufbahn auf- 
treten, deutet dies auf ein Stocken oder Nachlassen der ächten 
Dichterkraft, wie denn auch Goethe im Alter, „Wo sich^ — wie 
Vilmar sagt — „die wenn auch gesundeste physische und geistige 
Natur der Ruhe und dem heitern Spiel zuneigt'S sich dieser 
Dichtungsart wieder zuwandte. Daftir aber, dass Goethe zu 
einer Zeit, wo er schon das herrliche, von dem vollkommensten 
Verständniss Laokoon's zeugende Gedicht „Amor als Land- 
schaftsmaler^ gedichtet hatte, noch solche allegorische Gedichte 
schuf, wie dasjenige, welches er selbst ein „allegorisches Glaubens- 
bekenntnisse* nennt, „der neue Amor'S wie „Meeresstille^e und 
„Glückliche Fahrt" — dafür giebt es nur zwei Erklärungen. 
Entweder dachte Goethe — was freilich unwahrscheinlich ist 
— anders über die Allegorie als Lessing, oder es zeigt das 
Auftreten solcher allegorischer Gedichte zu jener Zeit nur 
wieder, dass Goethe gar nicht ^^ den Laokoon dachte, wenn 
er dichtete, sondern ganz allein seinem dichterischen Genius 
folgte. Wenn daher zu einer Zeit, wo Goethe das Gedicht 
„Amor als Landschaftsmalerei schon gedichtet und sich darin 
als den Meister der poetischen Malerei im Sinne Lessings ge- 
offenbart hatte, dennoch hier und da ein allegorisches Gedicht 
sich findet, so erscheint uns dies als ein neuer Beleg fQr die 
stille Nachwirkung des Laokoon. Kehren wir jedoch von die- 
sem Abwege, auf den wir, durch Kestner's Worte verleitet, 
gerathen sind, nach Wetzlar zurück und verweilen nunmehr 
etwas länger bei dem schon oben erwähnten Gedicht „der Wan- 
derer^e, welches Goethe dort vollendete. Die symbolische Natur 
auch dieses Gedichtes ist nicht zu verkennen. 9, Der W an- 
dererem — sagt Abeken — „und nicht ohne Beziehung auf sich 
selbst hat der Dichter diesen Titel gewählt, trachtet und forscht 
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nach der Kuust ; ihm begegnet auf Trümmern , aus denen der 
Genius derselben ihn anspricht , die Natur» und diese in ihrer 
holdesten Erscheinung» eine jugendliche Mutter, ,den Knaben 
auf dem Arm *. Noch wird in dem Gedichte die Natur von der 
Kunst gesucht; das Heilige in jener wird von dem Künstler 
geahnt. In der Wirklichkeit, in dem Dichter wie in seinen 
Werken, sollten beide sich aufs Innigste verbinden, sich durch- 
dringen und in einander aufgehen.^ Auch in diesem Gedichte 
ist Alles Bewegung und Handlung; und mit wie wenigen Wor- 
ten werden diese wechselnden Bilder gezeichnet. Aehnlich wie 
Homer den Wagen der Juno stückweise vor unseren Augen 
zusammensetzt, weiss auch Goethe uns die ganze Landschaft 
dadurch klar und deutlich in ihren einzelnen Theilen zu be- 
schreiben, dass er dieselbe sich vor unseren Augen nach und 
nach ent&lten lässt. Mit Recht dürfen wir, wie schon oben 
erwähnt, in der Anwendung dieses Kunstmittels, welches darin 
besteht, dass der Dichter durch die Schilderung der Theile, 
vermittelst des successiven Erscheinens derselben ein klares 
Bild von dem zu beschreibenden Gegenstand selbst schafft, eine 
eigentliche Nachwirkung der Lessing'schen Ideen erblicken. 
Diesem Kunstmittel nahe verwandt ist ein anderes, welches 
Goethe vorzugsweise in dem Gedichte „Amor als La;)dschafts- 
maler'^ anwendet, und welches darin besteht, dass der Dichter, 
wie Lessing es vorschreibt, die Theile durch Handlung ent- 
stehen lässt, dass also der Gegenstand nicht geschildert wird, 
wie er da ist, sondern wie er wird. Die Anwendung dieses 
Kunstmittels beruht also auch auf einer eigentlichen Nachwirkung 
dep Laokoon. Wir werden weiter unten dieses Kunstmittel 
etwas ausführlicher besprechen. Möge es uns an dieser Stelle 
gestattet sein, noch eines Beispiels zu gedenken, welches er- 
kennen lässt, mit welchem Geschick Goethe jenes Kunstmittel 
zu benutzen wusste» welches, wie wir dies am „Wanderer^ 
schon gesehen haben, die Landschaft vor einer Person des 
Gedichtes, und also auch vor dem Leser, sich nach und nach 
entfalten lässt. Es ist die schöne Stelle im Eingange des 
Buches Euterpe in Hermann und Dorothea, wo die Mutter 
den vor dem scheltenden Vater entwichenen Hermann aufsucht: 
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^Da darchschritt sie behende die langen doppelten Höfe, 
Liess die Ställe zurOck nnd die wohl gezimmerten Scheunen, 
Trat in den Garten, der weit bis an die Mauern des Städtchens 
Beichte, schritt ihn hindurch, und freute sich jeglichen WachSthums, 
Stellte die Stützen zurecbt, auf denen beladen die Aeste 
Ruhten des Apfelbaums, wie des Birnbaums lastende Zweige, 
Nahm gleich einige Raupen vom kräftig strotzenden Kohl weg; 
Denn ein geschäftiges Weib thut keine Schritte vergebens. 
Also war sie an 's Ende des Gartens gekommen, 
Bis zur Laube mit Geisblatt bedeckt u. s. w. 

Mit Recht dürfen wir, wie, schon gesagt, in der An wen • 
dang dieses Kunstmittels die eigentliche Nachwirkung des 
Laokoon erblicken. Zum ersten Male im „Wanderer** hat 
Goethe sich dieses Kunstmittels in so ausgedehntem Masse 
bedient, dass wir, die ganze Landschaft; mit ihm durchwan- 
dernd, die einzelnen Punkte derselben mit Müsse betrachten 
können. Auch das, von uns schon mehrfach erwähnte Kunst- 
mittel, welches darin besteht, dass der Dichter nach Lessing's 
Vorschrift den Eindruck, den ein Gegenstand auf den Be- 
schauer macht, beschreibt, finden wir hier sehr vortheilhaft an- 
gewandt, indem der Beschauer die Schönheit der Ruinen mit 
solchen Worten schildert, welche seine Begeisterung und sein 
Erstaunen, in die er durch den Anblick derselben versetzt wird, 
lebhaft erkennen lassen: 

„Ihr Musen und Grazien! 
Eines Tempels Trflmmer. 
Glöhend webst du 
Ueber deinem Grabe 
Genius!^ 

Wenn dann der Dichter es weiterhin unternimmt, die 
Trümmer des Tempels mit Worten zu beschreiben, so weiss 
er auch hier sich solcher Mittel zu bedienen, dass wir die 
Trümmer mit eigenen Augen zu sehen glauben. Ganz im 
Sinne der Lessing'schen Regel schildert er uns nicht die todt 
dastehenden Ruinen; neini er weiss ihnen Leben und Bewegung 
einzuhauchen. Wir glauben das aus dem Schutt emporstrebende 
Säulenpaar vor unseren Augen sich erheben zu sehen; unwill- 
kürlich lassen wir unser Auge hinaufgleiten zu dem heiligen, 
mit düsterem Moos bcföeökteij ffiiupt. Dort obenhin, auf die 
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Spitze dieser Thürme fuhrt ans der Dichter, und zeigt nns von 
dort aus die unten liegenden Trümmer. Majestätisch trauernd 
schaut das heilige Haupt hinab, und mit ihm blicken auch wir, 
die Leser, hinunter auf die zertrümmerten Geschwister: 

„ in des Brombeergesträuchs Schatten 

Deckt sie Schutt und Erde, 

Und hohes Gras wankt drüber hin !** 

Darin beruht die grosse Wirkung dieses Kunstmittels dich- 
terischer Malerei, dass die erhöhte Stellung der Person, welche 
einen Gegenstand betrachtet und beschreibt, auch die Phantasie 
des Lesers zwingt, (»ich den beschriebenen Gegenstand in der» 
selben Klarheit vorzustellen. Aehnlich beginnt das Gedicht 
„Amor als Landschaftsmaler^ mit den Worten: 

„Sass ich früh auf einer Felsenspitze ^, 

um dem Beschauer und Leser gleich von Anfang an eine solche 
erhöhte Stellung zu geben. Ohne Zweifel war Goethe sich der 
grossen Wirkung dieses KuniBtmittels wohl bewusst, da er 
dasselbe sehr häufig angewandt hat. Nicht sehr verschieden 
von diesem Kunstmittel ist ein anderes, welches nicht die be- 
schauende Person, sondern den geschauten Gegenstand in einer 
erhöhten Stellung zeigt. Auch dieses wendet Goethe im „Wan- 
derer^ mit grossem Erfolg an, wCnn er uns den Felsenpfad 
durch's Qebüsch hinauffuhrt, und wir mit ihm immer weiter 
emporsteigen, bis wir, auf der Höhe angelangt, die herrlichen 
Trümmer des Tempels erblicken. Aehnlich beginnt Goethe's 
„Geistesgruss** mit den Worten: 

„Hoch auf dem alten Thurme steht 
Des Helden edler Geist. ^ 

Auch in der Anwendung dieser beiden zuletzt erwähnten 
Kunstmittel glauben wir eine productive Nachwirkung des Lao- 
koon erkennen zu dürfen. Wenn Lessing es dem Dichter so 
dringend anempfahl, er solle das Interesse des Lesers zu wecken 
suchen, wenn er behauptete, von dem ersten Blick hänge die 
grösste Wirkung ab, so können wir ^ von Goethe, der diese 
Worte las, nur erwarten, da^ "ev''i9jf3cH6-K5edanken weiter ver* 
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folgte und zu der Erkenntniss gelangte , dass auch die beiden 
eben erwähnten Kunstmittel äuBserst wirksam sind, wenn der 
Dichter das Interesse, die Phantasie des Lesers erregen und 
angespannt erhalten will. Aus dem, was wir über den „Wan- 
derer" bisher gesagt haben, erhellt zur Genüge, welche Fort- 
schritte als poetischer Maler unser Dichter schon gemacht hat; 
und mit Fug und Recht darf man in diesen Fortschritten ein 
Resultat der Nachwirkung des Laokoon erblicken. Im Mai 
desselben Jahres (1772), als Goethe eben in Wetzlar einge- 
troffen war, langte Herder's Kritik des Götz von Bückebnrg 
dort an, den Goethe, wie schon oben erwähnt, dem Freunde 
im vorhergehenden Jahre zugeschickt hatte. Da Herder's ür- 
theil nicht sehr günstig ausfiel, so musste Goethe den Götz 
umgestalten, und war, wie er selbst berichtet, bei dieser zweiten 
Bearbeitung ganz auf sich allein angewiesen. Um so mehr 
können wir hier nur wiederholen, was wir schon oben ange« 
deutet haben, dass die Weise, wie der damals dreiundzwanzig- 
jährige Jüngling den Götz umarbeitete und in der Gestalt voll- 
endete, wie derselbe uns jetzt vorliegt, ein beredtes Zeugniss 
fiir den nach Form und Vollendung ringenden Dichter ist. 
Besonders auch darin zeigt sich dieses Ringen, dass der Dich- 
ter, ganz im Sinne Lessing's, „nicht Gefühle und Gedanken, 
und in den Figuren nicht willkürliche, fictive Träger derselben, 
gleichsam nur Allegorien und Masken, sondern leibhaftige 
Personen aufstellt, und nicht aus den Reden, vielmehr aus- 
schliesslich aus den Handlungen der auftretenden Personen die 
Schilderung der grossen nationalen Bewegung des sechzehnten 
Jahrhunderts hervorgehen lässt" (Vilmar). 

Als der Götz erschien, war Goethe wieder in Frankfurt, im 
Geiste beschäftigt mit Werther, dem Werke, welches die Augen 
des ganzen deutschen Volkes, ja der gesammten Welt auf ihn 
lenken sollte. Vollendet wurde Werther ^jedoch erst im nächsten 
Jahre (1774), nach Düntzer im Februar und März; und zwar 
wurde der ganze Roman, wie Goethe selbst berichtet, in vier 
Wochen niedergeschrieben. Auch der Werther lässt die Nach- 
wirkung von Lessing^s Laokoon erkennen ; dass wir aber diesen 
Roman mit zu Goethe's Dichtungen rechnen, wird uns Nie- 
mand verargen. We&t| tfif: die: mannigfachen Gemälde be- 
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trachten 9 welche eich in diesem Werke finden, so müssen wir 
das Talent des Dichters bewundern , der uns dieselben alle so 
genau und deutlich zu beschreiben weiss , dass wir die be- 
schriebenen Gegenstände selbst in der grössten Klarheit zu 
sehen glauben. Aus der Fülle von Beispielen möge es uns 
gestattet sein, eins, das erste beste^ das uns in die Augen fällt, 
etwas näher zu betrachten. ^Sie werden ein schönes Frauen- 
zimmer kennen lernen'^, sagte Werther's Gesellschaflterin zu 
diesem, als sie durch den weiten ausgehauenen Wald nach dem 
Jagdhause fuhren. Durch diese einfache, ganz im Sinne Les- 
sing's gehaltene Beschreibung der Schönheit Lottens sind 
wir nicht weniger als Werther selbst darauf gespannt, dieses 
Mädchen von Angesicht zu Angesicht kennen zu lernen. Unsere 
Phantasie wird noch mehr angeregt, wenn wir bald darauf mit 
dem Dichter (denn Werther und der Dichter sind ja identisch) 
durch den Hof nach dem wohlgebauten Hause gehen, mit ihm 
die Treppe hinaufsteigen und in die Thür treten. Dort bietet sich 
uns das reizendste Schauspiel ^ar. In dem Vorsaal wimmeln 
sechs Kinder, von elf zu zwei Jahren, uro ein Mädchen von 
schöner Gestalt, mittlerer Grösse, die ein simples weisses Kleid, 
mit blassrothen Schleifeil an Arm und Brost, anhat. Sie hält 
ein schwarzes Brod und schneidet ihren Kleinen rings herum, 
jedem sein Stück, nach Proportion ihres Alters und Appetits 
ab, giebt's jedem mit solcher Freundlichkeit, und jedes ruft so 
ungekünstelt sein: Danke I u. s. w. Vorzugsweise ist es hier 
die Handlung, welche dem ganzen Bilde Leben einhaucht und 
uns dasselbe so deutlich erscheinen lässt. Sodann wirken noch 
mehrere andere Kunstmittel zusammen, um das ganze Bild zu 
vervollständigen. Wenn wir uns dasselbe nach des Dichters 
Anleitung im Vorsaal zu denken haben, so wird hierdurch 
unsere Phantasie auf einen bestimmten Raum hingelenkt, bevor 
wir das Bild selbst sehen, und auf solche Weise fiir die Auf- 
nahme desselben empfänglicher gemacht. Es ist nämlich ein 
vorzügliches, auch sonst von Goethe oft angewandtes, poetisches 
Kunstmittel, dass zuerst das Local, der Rahmen gezeichnet 
wird, in welchem das Bild erscheinen soll. Aehnlich wie wir 
im Homer lesen (Od. I, 256): 
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„Wenn er doch jetzt ankam' und vorn in der Pforte des Saales 
Stände mit Helm und Schild^, 

80 heisBt es auch u. A. in Goethe's Hermann und Dorothea: 

„Aber die Thür ging auf. Es zeigte das herrliche Paar sich, 
Und es staunten die Freunde, die lieben Eltern erstaunten 
Ueber die Bildung der Braut, des Bräutigams Bildung vergleichbar; 
Ja es schien die Thur.e zu klein, die hohen Gestalten 
Einzulassen; u. s. w.^ 

Wenn nun Danzel (G. E. Lessing, sein Leben und seine 
Werke, S. 74) sagt: „Der Geist des Laokoon, ich mein^ jene 
feurige Begeisterung für Homer, offenbart sich in Werther's 
Leiden", so glauben wir nicht zu weit zu gehen, wenn wir be- 
haupten, dass das soeben besprochene Kunstmittel, welches 
darin besteht, dass durch eine scharfe Begrenzung des Ge* 
mäldes unsere Phantasie für das Bild selbst empfänglich ge- 
macht wird, auf einer productiven Nachwirkung der Lessing- 
sehen Ideen beruht, sollte auch Lessing nur indirect, durch 
den immer wiederholten Hinweis auf Homer und sein dichte- 
risches Talent, Goethe auf dieses Kunstmittel aufmerksam ge- 
macht haben. Tn der uns vorliegenden Stelle des Wertber 
lässt sich auch darin dieses Kunstmittel erblicken, dass wir in 
die geöffnete Thür des Vorsaals treten, so dass auf solche Weise 
auch die Thür selbst den Rahmen bildet, in welchem wir das 
Bild schon sehen, bevor wir noch die 'Schwelle selbst betreten 
haben. Und wie schildert uns der Dichter dieses Bild? Sechs 
Kinder, alle in Bewegung, und mitten unter ihnen die Gestalt, 
auf welche der Dichter das Hauptaugenmerk lenken will, Lotte. 
Sie steht aufrecht unter den Kleinen, so weit über sie 
hinaus ragend, dass uns das einfache, weisse Kleid, mit den 
blassrothen Schleifen an Arm und Brust, sogleich in die Augen 
fallen muss. Eben schneidet sie von einem Schwarzbrod eine 
Schnitte ab, um dieselbe im nächsten« Augenblick einem der 
Kleinen zu geben , das schon seine Händchen darnach empor- 
streckt. Wenn wir uns fragen, durch welche Mittel der Dichter 
dieses Bild so deutlich und klar zu machen gewusst hat, so er- 
kennen wir sofort, dass es vorzugsweise das Kunstmittel der 
Handlung und Bewegung ist, welches jenem hübschen Bilde 
solches Leben verleiht. Wie wirksam ist auch der ohne Zweifel 
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beabsichtigte Contrast zwischen dem weissen Kleid, den rothen 
Schleifen und dem schwarzen Brod ! Wir glauben Lotte, 
wie sie leibt und lebt, vor uns zu sehen; und das ist es ja 
grade, was Lessing vor Allem vom Dichter verlangt. Kaum ein 
anderes Gemälde einer solchen Gruppe, oder einer Gestalt, wi^ 
die Lottens ist, Hesse sich finden, welches dies an Klarheit 
übertrifft: es ist in der That ein Meisterstück der plastischen 
Dichtkunst Goethe's. Möge es uns an dieser Stelle gestattet 
sein, ein anderes Bild aus dem Werther anzuführen, durch 
welches der Eindruck, den wir uns so eben von Lotte ein- 
geprägt haben, unseres Erachtens sehr abgeschwächt wird. Wir 
meinen Lottens Besuch bei dem alten schwerhörigen Land- 
prediger, wo sie, allerdings in etwas anderer Form, die schon 
einmal gebrauchten Worte wiederholt: „Wenn ich was im 
Kopfe habe, und mir auf meinem verstimmten Ciavier einen 
Contretanz vortrommle, so ist Alles wieder gut." Wir stimmen 
Abeken vollkommen bei, welcher über diese Stelle Folgendes 
sagt: „Was ist denn nun hier die Form? Fuhren wir diese 
Worte nur desshalb an, weil sie roheren Klanges sind? weil 
sie. uns eine dem gewöhnlichen Leben mehr gehörige Situation 
vorführen (als die Scene in Hermann und Dorothea, wo Dorothea, 
unmittelbar nach Erlangung des höchsten Glücks, sich , herzlich 
mit Anmuth * zu dem Vater wendend, diesem die zurückgezogene 
Hand küsst und den Gehorsam der Tochter gelobt, wobei die 
weinenden Frauen schweigend, Hermann aber in edler, männ- 
licher Rührung dasteht)? Dächten wir nur an Solches, dann würden 
wir höchst mangelhaft das ausdrücken, was wir bei dem Wort 
Form empfinden. Es ist der dem, was dargestellt, was gefühlt 
werden soll, vollkommen entsprechende Laut und Ausdruck, es 
ist die Erfindung einer Situation, die die handelnden Personen in 
ihrer Eigenthümlichkeit und ihrem Werthein das vollste, schönste 
Licht stellt, es ist die Einzelheit, die zu dem Ganzen, dieses 
wie concentrirend, in der vollkommensten Harmonie steht, es 
idt das ,auf den tiefsten Grundfesten der Erkenntniss, auf dem 
Wesen der Dinge, in so fern uns erlaubt ist, es in Gestalten 
zu erkennen', Kuhende, was in uns die Empfindung, die An- 
schauung ^er Form weckt, für welche Empfindung und An- 
schauung wir keine Worte haben. Es ist dabei, als ob der 
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Dichter, dessen Busen eine Welt behek'bergt, nur ein Blatt gegen 
denselben zu drücken brauchte, und eine kleine Welt, zurück- 
lassend Alles, was von materiellem StoiFe ihr anklebt, nur die 
eigentlichste, die wahre Natur stände auf dem Papiere.'^ Dies 
ist ohne Zweifel das Ziel, nach welchem der wahre Dichter 
strebt, es ist das Ziel, welches Goethe in seinen späteren Dich- 
tungen erreicht hat. Wenn wir also im Werther die Ideen 
Lessing's in ihrer eigentlichen und productiven Nachwirkung 
zu erkennen vermögen, so sehen wir doch auch andererseits, 
dass Goethe — und dies ist ja, wie schon mehrmals erwähnt, 
das wahre Wesen der Nachwirkung — in mancher Beziehung 
das von Lessing vorgesteckte Ziel noch nicht erreicht hat. 
So viel erkennen wir auch hier wieder, dass das Streben des 
Dichters nach Klarheit des Ausdrucks und Formschönheit zwar 
nicht überall mit gleichem, aber doch mit stets wachsendem 
Erfolge gekrönt ist. 

Ueber die übrigen Productionen Goethe's aus der Zeit, 
von der wir zuletzt gesprochen, lässt sich von unserem Stand- 
punkt aus kaum etwas Neues sagen. Schon nähern wir uns 
der für Goethe's Poesie ziemlich unfruchtbaren Periode -der 
ersten weimarischen Zeit, welche bis in den Anfang der acht- 
ziger Jahre hineinreicht. Vereinzelt stehende Schöpfungen seiner 
Muse lassen uns hier und da das Ringen seines Geistes er- 
kennen. Wenn wir Gedichte betrachten, wie den „König von 
Thule", so klar und anschaulich — wir erinnern nur an die 
Worte: „Er sah ihn stürzen, trinken, Und sinken tief 
ins Meer^ — so ganz voll Leben und Bewegung, dass wir 
Alles mit eigenen Augen zu sehen glauben, so erkennen wir, 
dass im Innern desjenigen Dichters, welcher in demselben 
Jahre (1774) einen allegorischen Hymnus, „Mahomet's Gesang", 
dichtet, ein stiller Kampf vor sich gehen muss, der seinen 
Geist im Sinne der Lessing'schen Id^en allmählich mehr und 
mehr erhellen und aufklären soll: es ist die stille Nachwirkung 
des Laokoon. - Auch in den folgenden Jahren zeigt das Auf- 
treten mehrerer allegorischer Productionen, dass Goethe's volle 
Dichterkraft stockt und nachlässt. Erwähnen wollen wir nur 
die Ballade „Der Fischer", eine so lebensvolle Darstellung des 
Verlockenden, welches das Wasser für uns hat, dass schon zu 
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Goethe*8 Lebzeiten der Maler Sohn es unternahm, den vom 
Dichter behandelten Stoff als Gemälde auf die Leinwand zu 
übertragen. Wenn auch in dem Umstände allein, ^ass ein 
Maler sich des Dichters Bild zum Vorwurf nahm, keineswegs 
ein Massstab für die Kunst des Dichters gesucht werden 
darf, so zeigt doch das Gedicht des Dichters Ringen nach 
Vollkommenheit durch die Art und Weise, wie es uns von 
Anfang bis zu Ende voll Interesse zu erhalten weiss, wie es 
in uns durch die wohlgelungene, melodiereiche Sprache genau 
dasselbe Gefühl wie im Fischer selbst erweckt. Uebrigens 
billigte Goethe selbst es nicht, dass dieses Gedicht von Sohn 
zum Vorwurf für ein Gemälde genommen war. „Da malen 
sie" — so heisst es in Eckermann's Gesprächen I, 78 — „zum 
Beispiel meinen Fischer und bedenken nicht, dass sich das gar 
nicht malen lasse. Es ist uns ja in dieser Ballade bloss das 
Gefühl des Wassers ausgedrückt, das Anmuthige, das uns im 
Sommer lockt, uns zu baden; weiter liegt nichts darin und das 
lässt sich nicht malen." 

Aus dem Anfange der achtziger Jahre erwähnen wir noch 
den „Erlkönig", von welchem Lewes sagt: „Die kleinen land- 
schaftlichen Züge^ in die der Vater die ängstlichen Gesichte 
des Kindes beruhigend aufzulösen strebt, sind mit ausserordent- 
licher Kunst als poetische Motive nach zwei Seiten hin benutzt: 
sie vergegenwärtigen nach einander die Einzelheiten der Land- 
^ Schaft — den Nebel, die dürren Blätter, den Wind, die alten 
grauen Weiden — und eröffiien zugleich unserer Phantasie 
Blicke in die Geisterwelt, dass wir die Schrecken des Kindes 
verstehen und mitempfinden." In der That zeigt das Gedicht 
so vollständig die Lessing'schen Ideen, dass wir vom Stand- 
punkt des Laokoon aus nichts Tadelnswerthes zu erkennen 
vermögen. In demselben Jahre (1781) dichtete Goethe „die 
Nektartropfen", ein an und für sich allerdings untadelhaftes, 
aber doch ein allegorisches Gedicht, welches den göttlichen 
Ursprung aller Kunsttriebe und Kunstanlagen darthun soll. 
Aus dem folgenden Jahre (1782) erwähnen wir noch „den 
Sänger", in welchem der Dichter eine sich vor unseren Augen 
ausbreitende Scene besonders durch das Kunstmittel der Hand- 
lung und Bewegung zu beleben weiss. 

8 
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Schon stehen wir nunmehr an der Scheide des ersten Ab- 
schnittes in unseres Dichters poetischer Laufbahn, ara Ende 
der sogenannten Periode der Naturpoesie. Werfen wir einen 
ganz kurzen Bückblick auf die verschiedenen Eindrücke, welche 
die Betrachtung der einzelnen Stellen in uns zurückgelassen 
hat, und fragen wir uns, welches unser Urtheil ist in Betreff 
der in diesen Dichtungen erkennbaren Nachwirkung des Lao- 
koon, so können wir eine immer grössere Vervollkommnung 
Goethe's nach dieser Seite hin nicht in Abrede stellen; sehen 
wir doch, wie er ein poetisches Eunstmittel nach dem andern 
mit dem grössten Erfolge in seinen Dichtungen zur Anwen- 
dung bringt, wie er überhaupt dem Ideale Lessing's immer 
näher rückt. Und dennoch nahmen wir selbst beim Werther 
wahr, dass die Vollkommenheit späterer Jahre noch nicht er- 
reicht ist; unter den vereinzelt dastehenden Dichtungen der 
letzten Jahre sahen wir hin und wieder auch ein allegorisches 
Gedicht. Dies Alles lässt erkennen, dass am Ende der ersten 
sogenannten Periode der Naturpoesie die Nachwirkung des Lao- 
koon noch nicht aufgehört hat, dass sie also auch in der folgen- 
den noch fortdauern muss: in der noch kommenden Zeit erst 
sollte der Dichter zur grössten Vollkommenheit gelangen. In 
Betreff der ersten Periode stimmen wir daher mit Viehoflf über- 
ein, welcher über dieselbe sagt, in ihr zeige sich noch „ein 
Mangel an einer eigentlichen Kritik und Technik, insofern 
man darunter feste, zu deutlichem Bewusstsein gebrachte 
kritische Grundsätze und eine klare Einsicht in die Mittel der 
Kunst und die Art ihres Gebrauchs versteht." Fast die ganze 
erste Periode hindurch hat Goethe zwischen Poesie und bildender 
Kunst hin und her geschwankt, so dass wir in jener Zeit auch 
eine ganze Gruppe von Kunstliedern antreffen, die wir aus dem 
Grunde nicht erwähnt haben, weil an ihnen die Nachwirkung des 
Laokoon nur spärlich zu Tage tritt. Dieses Schwanken unseres 
Dichters zwischen Poesie und bildender Kunst sollte erst in 
Italien gänzlich aufhören. Ungeachtet seiner ausgebreiteten 
Studien der bildenden Kunst entzog sich Goethe während seines 
Aufenthaltes in Italien keineswegs seinen poetischen Arbeiten; 
und worin er damals die Öauptaufgabe des wahren Dichters 
erblickte, lässt eine Stelle hus seinem, am 21. December 1787 
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in Boo) geschriebenen, Briefe erkennen: „Dass ich zeichne und 
die Kunst studire, hilft dem Dichtungsvermögen auf, statt es 
zu hindern; denn schreiben muss man nur wenig, zeichnen 
viel." Treffender und kürzer hätte selbst Lessing diesen Ge- 
danken nicht in Worte kleiden können. Auch das lässt sich 
wohl aus dieser Stelle entnehmen, dass Goethe, als er jene 
Worte schrieb, ujiit einer poetischen Arbeit beschäftigt war, bei 
welcher dieser acht Lessing'scbe Gedanke sich ihm mit einer 
solchen Klarheit und Schärfe aufdrängte, dass er denselben 
aeinem Freunde in jener prägnanten Weise mittheilte. That- 
sache ist, dass er kaum zwei Monate darauf (am 22. Februar 
1788^ an Knebel schrieb: „Ein Gedicht, ,Amor als Land- 
schaftsmaler % schicke ich dir ehestens und wünsche ihm gut 
Glück. ^ Dass Goethe dasselbe wenigstens vier Monate früher 
angefangen hatte, scheint aus einem Briefe hervorzugehen, den 
er am 5. October des vorhergehenden Jahres aus ßom an Knebel 
schrieb, worin es heisst: „Vor allem beschäftigt mich das 
Landschaftsmalen, wozu dieser Himmel und diese Erde vor- 
züglich einlädt. Sogar habe ich einige Idyllen gefunden. 
Das sehe ich wohl, unser Einer muss nur immer neue Gegen- 
stände um sich haben, dann ist er geborgen.^' Wir vermuthen 
daher, dass Goethe mit jenem Gedichte schon beschäftigt war, als 
er an Knebel schrieb: „Schreiben muss man nur wenig, zeich- 
nen viel." Und als er dann bald darauf seinem Freunde ver- 
sprach, ihm ehestens das Gedicht schicken zu wollen, da fühlte 
er selbst wohl, dass er seine ganze Kraft, seinen ganzen Geist 
hineingelegt hatte, denn an eben demselben Tage schrieb er, 
denkend ohne Zweifel an das schon vollendete, oder doch der 
Vollendung sehr nahe Gedicht: „Täglich wird mir's deutlicher, 
dass ich eigentlich zur Dichtkunst geboren bin, und dass ich 
die nächsten zehn Jahre, die ich höchstens noch arbeiten darf, 
dieses Talent excoliren und noch etwas Gutes machen sollte, 
da mir das Feuer der Jugend Manches ohne grosses Studium 
gelingen liess. Von meinem längern Aufenthalt in Rom werde 
ich den Vortheil haben, dass ich auf das Ausüben der bilden- 
den Kunst Verzicht thue." Wenn Goethe selbst, wie aus den 
beiden angeführten Briefstellen hervorgeht, das Gedicht „Amor 
als Landschaftsmaler" fQr so vorzüglich hielt, dass er fortan 
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der Dichtkunst sich zu widmen beschloss, so muss dasselbe 
besser als irgend ein anderes Geistesproduct Goethe's seine 
damaligen dichterischen Anschauungen und Fähigkeiten erken- 
nen lassen. Freilich könnte Goethe möglicherweise an irgend 
eine andere poetische Arbeit gedacht haben, als er schrieb: 
^Täglich wird mir's deutlicher, dass ich eigentlich zur Dicht- 
kunst geboren bin;^ da er aber, wie schon bemerkt, an eben 
demselben Tage das, wie es scheint, grade vollendete Gedicht 
„Amor als Landschaftsmaler^ seinem Freunde Knebel zu schicken 
verspricht, so dürfen wir wohl mit Eecht annehmen, dass das 
ihm vorliegende, abgerundete Ganze es gewesen ist, welches 
einen so entscheidenden Entschluss in ihm hervorrief. Wenn 
aber dieses Gedicht in Goethe's eigenen Augen einen solchen 
hohen Werth hatte, so verdient dasselbe auch unsere ganz be- 
sondere Beachtung, und dies um so mehr, als Goethe offenbar 
die Absicht gehabt hat, mit allen dem Dichter zu Gebote stehen- 
den Kunstmitteln ein grosses poetisches Gemälde zu schaffen, 
ein Gemälde, welches, wie wir zu zeigen hoffen, sämmtliche 
von uns bis jetzt erwähnten, poetischen Kunstmittel mit solchem 
Erfolge zur Anwendung bringt, dass in demselben die Nach- 
wirkung des Laokoon das Höchste, was sie überhaupt wohl 
zu bewirken vermochte, bewirkt hat: einen von unserem gröss- 
ten Dichter unternommenen, mit ausserordentlicher Kunst durch- 
geführten „Wettstreit** mit dem Maler. Dass Goethe es über- 
haupt unternahm, sich an ein solches Gemälde zu wagen, zeigt, 
dass er sich seiner ganzen Kraft bewusst war, dass er, der Dich- 
ter, den Kampf mit dem Maler nicht mehr zu furchten brauchte. 
Bis jetzt haben wir im Ganzen sieben Kunstmittel poeti- 
scher Malerei besprochen, welche, wie wir darzuthun versucht 
haben, theils der eigentlichen, theils der productiven Nachwir- 
kung des Laokoon ihren Ursprung verdanken. In dem Ge- 
dichte „Amor als Landschaftsmaler^ werden wir nicht nur jene 
sieben, sondern noch einige neue Kunstmittel, die alle mit ausser- 
ordentlichem Geschick angewandt sind, zu besprechen haben. 
Schon gleich in der ersten Zeile: 

„Sass ich früh auf einer Felsenspitze** 
finden sich drei poetische Kunstmittel. Der Dichter lässt die 
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beschauende Person sitzen, um unsere Phantasie auf einen be- 
stimmten, unbeweglichen Punkte nämlich eben dorthin, wo jene 
Person sitzt, zu lenken, damit wir von jener Stelle aus die 
einzelnen, im Vordergrunde liegenden, noch zu schaffenden 
Gegenstände ruhig betrachten können. Bewegte sich jene Per- 
son von der Stelle, so würde es an dem nöthigen Halt für 
unsere Phantasie, an dem eigentlichen Centrum des Gemäldes 
fehlen. Wenn Lessing stets Bewegung und Handlung ver- 
langte, so musste der Dichter in dem uns vorliegenden Fall 
erkennen, dass hier grade die Bewegungslosigkeit allein wirk- 
sam sein konnte. Auch an anderen Stellen hat Goethe dieses 
Kunstmittel der Bewegungslosigkeit angewandt. Die ruhig da- 
sitzende Gestalt soll unser Interesse erhöhen: wir sind gespannt 
auf das, was im nächsten Augenblick diese Figur beleben wird. 
Noch mehr wird unsere Phantasie erregt, wenn wir erfahren, 
dass es früh am Morgen ist. Es ist dasjenige Kunstmittel, 
welches in unserem Inneren Gemüthsbewegungen hervorruft, 
um dadurch unseren Geist für das Folgende empfänglicher zu 
machen; ganz im Sinne der Lessing'schen Regel will es Er- 
wartung, Hoffnung in uns erwecken, denn eine erhöhte Gemüths- 
aufregung hat zur unmittelbaren Folge eine erhöhte Thätigkeit 
der Phantasie und somit auch grössere Deutlichkeit und Leben- 
digkeit der von ihr geschaffenen Bilder. Auf einer Felsen- 
spitze erblicken wir die Gestalt: es ist das von uns schon er- 
wähnte Kunstmittel der erhöhten Stellung, welches jetzt unser 
inneres Auge zu noch grösserer Thätigkeit anspornen soll. 
Mit starrem Auge blickt die Gestalt in den Nebel. Die Be- 
wegungslosigkeit der Augen zeigt uns, dass die Gestalt ihre 
ganze Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Punkt gerichtet 
hat, dass alle anderen geistigen Thätigkeiten in diesem Augen- 
blick aufhören: in sprachloser Erwartung sitzt sie unbeweglich 
da. Zu dem Kunstmittel der Bewegungslosigkeit tritt hier 
noch hinzu dasjenige des stummen Auftretens, welches Goethe 
auch an anderen Stellen, z. B. besonders schön in der „Braut von 
Korinth", angewandt hat. In sofern als dasselbe seine grosse 
Wirkung auf unsere Phantasie besonders dem Umstände ver- 
dankt, dass es unser Interesse erregt, was ja Lessing vom 
wahren Dichter verlangt, können wir in der Anwendung des- 
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selben eine productive Nachwirkung des Laokoon erkennen, 
ünbewusst folgt unsere Phantasie dem Blick der starren Augen; 
auch wir bemühen uns, in dem Nebel einen bestimmten Punkt 
zu erkennen^ jedoch noch vergebene. Um uns zu einer helleren 
Ausmalung des zu schaffenden Bildes zu zwingen, wendet der 
Dichter nämlich ein von uns bis jetzt noch nicht besprochenes 
Kunstmittel an, das der Verhüllung und Enthüllung des Bildes. 
Auch Jean Paul macht auf die Wirkung dieses Kunstmittels 
aufmerksam und nennt es „Aufhebung". Ohne Zweifel hat auch 
schon Lessing im zwölften Abschnitt seines Laokoon an dieses 
Kunstmittel gedacht. Wenn er dort z. B. sagt: „Wer sieht 
aber nicht, dass bei dem Dichter das Einhüllen in Nebel und 
Nacht weiter nichts als eine poetische Redensart fiir Unsicht- 
barmachen sein soll?", so giebt er zugleich das Kunstmittel an 
die Hand, zuerst den Nebel als den Vorhang, die Hülle zu 
zeigen, und dann erst die Gestalt, den verdeckten Gegenstand 
selbst. Auch dieses Kunstmittel verdankt seine grosse Wir- 
kung besonders dem Umstand, dass unser Interesse erregt wird, 
dass wir mit Spannung dem Augenblick entgegensehen, wo 
diese Hülle ganz oder theilweise weggenommen wird. In un- 
serem Gedichte besteht diese Hülle aus der dichten Nebeldecke, 
welche wie ein Tuch mit grauem Grunde sich über Alles ge- 
lagert hat. Der dritte Vers bereitet uns nunmehr mit prägnan- 
ter Kürze auf das allmählich aus dem Nebel hervortretende 
Landschaftsgemälde vor. An der Seite des noch immer be- 
wegungslos Dasitzenden erscheint ein Knabe, welcher seinen 
rosenrothen Zeigefinger nach dem ausgespannten Tuche aue- 
streckt, und mit seinem Finger zu zeichnen beginnt. Wie 
wirksam ist hier dass Kunstmittel des Contrasts zwischen dem 
rosenrothen Finger und dem grauen Tuche, auf welches dieser 
Finger zu malen anfängt! Das Kunstmittel der Bewegung 
zwingt uns, jenem Finger zu folgen, und uns das nächste Bild 
deutlich auszumalen. Zuerst zeichnet er oben eine schöne 
Sonne, die uns mächtig in die Augen glänzt. Das von uns 
im „Wanderer" schon besprochene Kunstmittel der erhöhten 
Stellung des Bildes verfehlt auch hier seine Wirkung nicht: 
die Sonne, von der alles Licht ausgehen soll, um die ganze 
Gegend zu erhellen, erscheint an der höchsten Stelle des Bildes 
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<lesto deutlicher und klarer. Ein Theil der Hülle ist geftillön: 
im nächsten Augenblick -werden ausser der Sonne noch ^widöre 
Gegenstände aus dem Nebel emportauchen j alle in kräftiger 
Beleuöhtung. Auch an dieser Stelle erkennen wir die grosse 
Wirkung des von uns schon besprocheneTi Kunstmittels > ^er 
Beleuchtung. Jetzt erscheint uns der goldene Saum der Wolken, 
sodann die zarten leichten Wipfel frisch erquickter Bäume, 
darauf die in der Ferne sich hinziehenden dunkeln Hügel^ und 
am Fusse derselben das im Sonnenstrahl glitzernde Wasser 
des ruhig dahin gleitenden Flusses. Schöner und deutlicher 
könnte das Kunstmittel der Beschreibuflg eines Gemäldes durch 
die einzelnen Theile desselben nicht gedacht werden. Beson- 
ders ist es, ganz wie Lessing es vorschreibt, das Entstehert, 
das Werden dieser Gegenstände vor unseren Augen, welches 
uns zwingt, dieselben mit der grössten Klarheit auszunialen. 
Die das Bild verdeckende Hülle ist nunmehr verschwunden, 
die ganze Landschaft liegt vor uns, durch die Anwendung von 
zehn poetischen Kunstmitteln hingezaubert. Wäre das Gedicht 
hier zu Ende, so würde es ein Meisterwerk poetischer Kunst 
sein; doch noch weiter wagt der Dichter diesen Wettstreit mit 
dem Maler fortzusetzen. Die vom Morgennebel erfrischten 
Blumen brechen die Sonnenstrahlen in den Tausenden von 
Tropfen, mit denen sie bedeckt sind: Alles funkelt und glitzert 
in den schönsten Farben' auf dem grünen Teppich der Wiese. 
Die Nebelwolken sind jetzt am ganzen Himmel verschwunden; 
derselbe wird hell und rein, so dass die bis jetzt nur den Um- 
rissen nach erkennbaren Berge und Hügel in der Ferne in ihrem 
schönsten Tiefblau erscheinen. Mit Bewunderung für die Kunst 
des Dichters erfüllt uns das ausserordentlich klare Bild um so 
mehr, als es nur so weniger Worte bedurft hat, dasselbe in 
seiner ganzen Deutlichkeit vor unser inneres Auge zu zaubern. 
Die auf dem Felsen sitzende Gestalt, durch die grosse Kunst 
des Knäbleins aus ihrer passiven Ruhe zum Empfinden und 
Erstaunen veranlasst, betrachtet ganz entzückt bald den Maier, 
bald das Bild. Indem der Dichter auf diese Weise den Ein- 
druck schildert, den die Landschaft auf die schauende Person 
des Gedichtes macht, bringt er ein von uns schon an anderer 
Stelle besprochenes Kunstmittel zur Anwendung, welches den 
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Eindruck, den die Beschreibung auf unsere Phantasie gemacht 
hat, noch erhöht und verstärkt. Einen Augenblick ruht unsere 
Phantasie aus, um neue Kraft zu sammeln, denn „es ist das 
schwerste noch zurücke^. Von Neuem wird unser Interesse 
wachgerufen für die Kunst des Malers und noch mehr für den 
Gegenstand selbst, der noch gemalt werden soll. Wieder 
folgen wir dem „spitzen" Finger — spitz ist derselbe, damit 
die Züge fein und klar werden — und mit grosser Sorgfalt 
malt der Finger dort grade am Ende des Wäldchens, wo die 
Sonne hell vom Boden wieder glänzt, das allerliebste Mäd- 
chen, zierlich angekleidet, frische, rosenrothe Wangen unter 
braunen Haaren. Das von uns im Werther besprochene 
Kunstmitte], durch die genaue Angabe des Orts, wo wir uns 
das Bild denken sollen, unsere Phantasie für das Bild selbst 
empfänglicher zu machen, hat Goethe auch hier äussert ge- 
schickt eingeflochten, um uns an der Grenze des Wäldchens 
das Mädchen deutlicher zu zeigen, welches im nächsten Augen- 
blick an jener Stelle erscheinen soll. Das Kunstmittel der kräf- 
tigen Beleuchtung lässt auch hier das Bild selbst in desto 
grösserer Deutlichkeit vor unserem inneren Auge erscheinen. 
Keine lange Beschreibung der Gestalt und der Kleidung giebt 
uns der Dichter; nur einige productive Züge — ganz im Sinne 
Lessing's — genügen, unsere Phantasie so zur Thätigkeit an- 
zuregen, dass wir das allerliebste Mädchen mit unseren leib- 
lichen Augen zu sehen glauben. Der Eindruck, den diese Er- 
scheinung auf den noch immer auf der Felsenspitze sitzenden 
Beschauer macht, würd uns lebhaft durch die Worte vergegen- 
wärtigt, welche derselbe an den kleinen Maler richtet: 

„O du Knabe ! rief ich, welch' ein Meister 
Hat in seine Schule dich genommen." 

Durch dieses Kunstmittel wird der doppelte Zweck er- 
reicht, den Eindruck des Bildes auch in unserer Phantasie zu 
erhöhen, und zugleich durch die kurze Pause, die unserer inneren 
Schöpfungskraft vergönnt wird, uns empfänglich zu machen für 
die ausserordentlich überraschende Wirkung des letzten, wichtig- 
sten Kunstmittels. In der Ferne die Gipfel bewegend nähert 
sich ein leiser, sanfter W^iud der Stelle, von der aus wir da;> 
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ganze Gemälde betrachten; die Wellen des Flusaes kräuseln 
sich, es füllt sich der Schleier des Mädchens; es erhebt den 
Fass und lenkt die Schritte dorthin, wo bis jetzt bewegungslos 
Derjenige sass, vor dem das ganze Bild sich allmählich ent- 
wickelt hat; nicht länger vermag er ruhig sitzen zu bleiben; 
auch er erhebt sich von dem allein todt daliegenden, unbeweg- 
lichen und unempfänglichen Felsen: Alles bewegt sich vor 
unseren Augen, das ganze Gemälde steht jetzt in herrlichster 
Naturschönheit vor unserer Seele. 

Zwölf poetische Künstmittel haben genügt, ein so schönes 
Gemälde zu echaifen, wie bis jezt ein ähnliches noch keinem 
anderen Dichter gelungen ist, und wohl kaum je gelingen wird. 
Wir halten dieses Gedicht für das vorzüglichste, was überhaupt 
auf diesem Gebiete von einem Dichter geschaffen werden kann. 
Selbst Viehoff können wir nicht beipflichten, welcher (in seinem 
Werke: „Goethe's Gedichte«, Düsseldorf und Utrecht, 1846, 
Band II, S. 79) in Betreff der beiden 2^ilen: 

„Hell und rein lasirt er drauf den Himmel 
Und die blauen Berge fem und ferner« 

sagt: „Besser wären wohl zunächst die Berge im Hintergrund 
und dann erst das blaue Himmelsgewölbe an die Reihe gekom- 
men. Der Kreis hätte sich dann schöner geschlossen, indem wir 
zum Himmel mit seiner Sonne und seinen Wolken, wovon wir aus- 
gingen, zurückgeführt worden wären.« Der Dichter schildert 
uns eine Landschaft, wie sie, früh Morgens allmählich aus dem 
Nebel hervortretend, erst in allgemeinen Umrissen, dann, wenn 
der Nebel ganz verschwunden ist, in voller Klaiiieit daliegt. 
Von der Spitze eines Berges aus betrachtet, von einer „Felsen- 
spitze« aus, erscheint zuerst, wenn der Nebel eich theilt, die 
Sonne, dann die Gipfel der fernen Berge, während am Fusse 
derselben der Nebel noch eine Weile lagert. Im Thale selbst 
erkennt man schon die Bäume und Pflanzen, jedoch in der 
Feme zieht der Nebel noch am Abhang derselben dahin. Schon 
ist der Himmel über uns klaf, das letzte Wölkchen ist ver- 
schwunden — weshalb wir auch nicht, wie Viehoff meint, zum 
Himmel und seinen Wolken zurückkehren könnten: die Wol- 
ken würden die ganze Landschaft, oder doch einen Theil der- 
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selben wieder verdunkeln — aber immer noch hat die Sonne 
den Nebel dort in der fernen Ebene von dem Fusse der Berge 
nicht zu verscheuchen vermocht. Wenn schon der Himmel eine 
Zeit lang im reinen, blauen Farbensehmuck dasteht, und die 
Sonne auch in jenes Versteck zu dringen beginnt» danh erst 
verschwinden auch dort die letzten leichten Nebelwolken, spur- 
los in Wasserdampf sich auflösend, ohne den Himmel zu ver- 
dunkeln, und jetzt erst erscheinen auch die fernen Berge in 
ihrer ganzen Schönheit; ein tiefes Blau scheint sie einzuhüllen. 
Statt also den Dichter zu tadeln, möchten wir ihn nur um so 
mehr preisen wegen seiner naturgetreuen Schilderung. Auch 
dürfen wir hier wohl der Worte gedenken, welche Goethe einst 
an Eckermann richtete: „Ich habe niemals die Natur poetischer 
Zwecke wegen betrachtet. Aber weil mein früheres Land- 
schaftszeichnen und dann mein späteres Naturforschen mich zu 
einem beständigen genauen Ansehen der natürlichen Gegen- 
stände trieb, so habe ich die Natur bis in ihre kleinsten Details 
nach und nach auswendig gelernt, dergestalt, dass, wenn ich 
als Poet etwas brauche, es mir zu Gebote steht, und ich nicht 
leicht gegen die Wahrheit fehle." Wir wiederholen daher unsere 
Ansicht, dass dieses Gedicht das vollkommenste Gemälde ist, 
welches Goethe geschaffen hat. Selbst das neun Jahre später 
gedichtete „Der neue Pausias und sein Blumenmädchen", so 
vollkommen und ausgezeichnet es ist, dürfte kaum ein Kunst- 
mittel aufzuweisen haben, welches nicht schon in dem eben be- 
sprochenen Gedicht zu erkennen wäre. Im folgenden Jahre 
(1798) erschien Hermann und Dorothea, dessen künstlerische 
Form unseren Dichter auf der Hohe epischer Plastik erkennen 
lässt« „Es sind Figuren in Marmor gehauen" — sagt Wieland 
— „Alles im grossen Stil." Goethe selbst bekennt gegen 
Schiller, er verdanke alle Vortheile, deren er sich bedient, der 
bildenden Kunst. In diesem Punkte können wir jedoch Goethe 
nicht beistimmen. Wir glauben vielmehr, dass das ausserordent- 
liche Geschick, welches er in diesem Epos an den Tag legt, 
die deutlichst€(n Gemälde zu entwerfen, vorzugsweise der Nach- 
wirkung der Lessing'schen Ideen seinen Ursprung verdankt. 
Schon im Werther erkannten wir in der Beschreibung Let- 
tens ein Meisterstück plastischer Dichtkunst; die von uns 



